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Die Genfer Tagung. 


Der polniſch⸗litauiſche Streitfall und die Beſchwerde des Deutſchen Volks bundes 
im Oberſchleſien vor dem Völkerbundsrat. 


Genf, 8. September. In der heutigen Vormittags⸗ 
fitzung des Völkerbundes ſprach als erſter Redner, mit leb⸗ 
haftem Beifall begrüßt, der Bundespräſident der Schweiz, 
Motta. Nach Befürwortung des vom Sicherheitskomi⸗ 
tee eingebrachten Kollektiv⸗Schieds⸗ und Vergleichsverfah⸗ 
rens kam er auf die immer noch umſtrittene Frage zu 
ſprechen, ob der Völkerbundrat nur mit Einſtimmigkeit oder 
in einfacher Mehrheit Gutachten beim ſtändigen Interna⸗ 
tionalen Gerichtshof im Haag einholen kann. Da nach 
ſeiner Auffaſſung die Einholung von Gutachten des Haager 
Gerichtshofes häufiger erfolgen ſollte, brachte er einen An⸗ 
trag ein, mit dem der Völkerbund aufgefordert wird, daß 
der Rat ein Gutachten über die Frage ſelbſt beim Haager 
Gerichtshof einholen ſoll, um dadurch die beſtehenden 
Zweifel zu beſeitigen. Er unterſtrich dann die außerordent⸗ 
liche Wichtigkeit der Abrüſtungsfrage. Ein Ver⸗ 
ſagen des Völkerbundes würde unter den Völkern die 
größte Enttäuſchung hervorrufen. Zum Schluß ging Motta 
auf die MNinderheitenfrage ein und erklärte unter 
Berufung auf ſeine Eigenſchaft als Vertreter der italieni⸗ 
ſchen Minderheit in der Schweiz, daß die unparteiiſche An⸗ 
wendung der Minderheitenverträge eine der größten Sor⸗ 
gen aller derer ſein müßte, die für die Feſtigung des Völ⸗ 
kerbundes und des Friedens arbeiten. 

Als nächſter Redner ſprach der ebenfalls mit Beifall 
begrüßte öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel. Oeſter⸗ 
reich ſtehe, ſo führte er aus, ſeit der unter den Auſpizien 
des Völkerbundes durchgeführten Sanierungsaktion in 
einem beſonderen Verhältnis zum Völkerbund. Gewiß 
war dieſe Sanierungsaktion auch ein gutes Geſchäft für 
alle Beteiligten. Wer jedoch nur das Geſchäft in dieſer 
Aktion erblickt, der ſteht nicht alles. Die öſterreichiſche 
Sanierungsaktion iſt ein geſchichtliches Muſterbeiſpiel der 
Erfolge internationaler Zuſammenarbeit. Nach einem 
Hinweis auf die Unterzeichnung des Kellogg⸗Paktes und 
den Beitritt zu den Fakultativklauſeln des Internationa⸗ 
len Haager Gerichtshofes führte Dr. Seipel aus, Oeſter⸗ 
reich ſei bereit, bei jeder Aktion, die Friedenspfänder 
ſchafft, mitzuwirken und mit allen Staaten Schieds⸗, Si⸗ 
cherheits⸗ und Vergleichsverträge abzuſchließen. Weitaus 
weſentlicher als die formale Friedensverſicherung iſt jedoch, 
daß an den praktiſchen Vorausſetzungen für den Frieden 
gearbeitet wird. Die bisherige Behandlung der Ab⸗ 
rüftungsjrage durch den Völkerbund iſt eine Enttäuſchung 
oder ſagen wir, um nicht ungerecht zu ſein: die Erkenntnis 
der geringen Möglichkeit, die der Völkerbund hat, in der 


Abrüßſtungsfrage vorwärtszukommen, iſt eine Enttäu⸗ 
ſchung. In den Friedensverträgen wurde ausdrücklich 


jenen Staaten, die ſofort abzurüſten hatten, die allgemeine 
Abrüſtung verſprochen. Der gegenwärtige Geſamtrüſtungs⸗ 
ſtand iſt dadurch, daß die techniſchen Kampfmittel während 
des Weltkrieges weſentlich vermehrt worden ſind, ein effek⸗ 
tiv viel ſtärkeres als der der Vorkriegsjahre. Möge die 
diesjährige Verſammlung ſich nicht mit bloßen dilatori⸗ 
ſchen Beſchlüſſen in der Abrüſtungsfrage zufrieden geben, 
ſondern einen pofitiven Schritt vorwärts machen. Die 
ganze Welt erwartet dies und das Anſehen des Völker⸗ 
bundes hängt zum großen Teil von dieſer Frage ab. Im 
zweiten Teil ſeiner Rede gab Bundeskanzler Seipel grund⸗ 
legende Betrachtungen über das Minderheitenproblem. Er 
führte u. a. aus: Das Recht aller Völker und Stämme, 
an ihrer Mutterſprache, an Art und Brauch ihrer Väter, 
an die Quelle ihrer kulturellen Eigenart und ihres Volks⸗ 
tums feſtzuhalten und ſich ungeſtraft als Angehöriger eines 
Volksſtammes zu bekennen, muß möglichſt noch in die 
Satzungen des Völkerbundes übergehen. Glauben wir 
nicht, daß wir es in der Befriedung ſchon weit gebracht 
haben, wenn wir nicht einmal über die Elemente der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Frieden hinaus ſind. Soweit daher die Minder⸗ 
heitenfrage in Betracht kommt, ſind wir noch nicht weit 
vorwärts gekommen. 

Der polniſche Außenminiſter Zaleſki, der als 
dritter Redner ſprach, wandte ſich im weſentlichen gegen 
alle von den bisherigen Rednern gegebenen Anregungen 
zum Abrüſtungsproblem und zu der Minderheitenfrage. 

Ein beſſeres Verfahren, als das bei der Vorarbeit für 
die Abrüſtungs⸗Konferenz angewandte, gebe es nicht. Ein 
ichnelleres Vorgehen würde die Gefahr des Scheitrens nur 


„öffentlichen Sitzung des Völkerbundrates 


annehmen. Die Abrüſtung müſſe mit großem Ernſt vorbe⸗ 
reitet werden. Polen ſei für die Abrüſtung und deshalb 
für methodiſches Vorgehen. Nach ausführlicher Ablehnung 
der von Sſowjetrußland vorgeſchlagenen totalen Ab⸗ 
rüſtung, unterſtrich Zalefki, daß die wichtigſte Voraus⸗ 
ſetzung für die Herabſetzung der Rüſtungen nach polniſcher 
Auffaſſung die Herſtellung der Sicherheit lei. Polen lege 
deshalb den allergrößten Wert auf das Zuſtandekommen 
von regionalen Sicherheitsverträgen. Zaleſki kam dann 
auf die Minderheitenfrage zu ſprechen. Das Minderheiten⸗ 
problem dürfe nicht zu politiſchen Vorſtößen mißbraucht 
werden. Durch eine gemeinſame Konvention aller Völker⸗ 
bundſtaaten könnte das Problem, nach ſeiner Auffaſſung, 
noch gelöſt werden. Die Vorſchläge des holländiſchen 
Außenminiſters Beelaert3 van Blookland auf Schaffung 
eines ſtändigen Minderheitenausſchuſſes, denen ſich Reichs⸗ 
kanzler Müller und Bundespräſident Motta angeſchloſſen 
haben, lehnte er grundſätzlich ab. Das Beſſere könne auch 
da leicht zum Feind des Guten werden. Er fei 
keinesfalls der Auffaſſung, daß die gegenwärtig zur An⸗ 
wendung gelangte Methode für die Behandlung der Min⸗ 
derheitenfrage ernſte Gefahren für den Frieden in ſich 
trage. Das Syſtem des Dreierausſchuſſes des Rates ſei 
durchaus im. Intereſſe der Minderheiten geſchaffen worden. 
Wolle man die Schaffung eines ſtändigen Minderheiten⸗ 
ausſchuſſes erwägen, To könne das nur unter der Bedingung 
geſchehen, daß die Idee der Verallgemeinerung des Grund⸗ 
ſatzes des Minderheitenſchutzes nicht geprüft werde. 


Waldemaras als vierter Redner ſprach ausführ⸗ 
lich zum Kellogg⸗Pakt und beantragte, nach einer Würdi⸗ 
gung feiner moraliſchen und juriſtiſchen Bedeutung, den 
Völkerbundspakt dem Kellogg⸗Pakt anzupaſſen. In bezug 
auf die Abrüſtungsfrage gab er der Meinung Ausdruck, daß 
nach dem Zuſtandekommen des Kellogg⸗Paktes ein entſchie⸗ 
dener Schritt zur Verwirklichung der Abrüſtung weſentlich 
erleichtert. 

Dieſer formulierte Antreag des litauiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten wurde in gleicher Weiſe wie der von Motta⸗ 
Schweiz eingebrachte Antrag dem Tagesausſchuß über⸗ 
wieſen. 

Die Verſammlung vertagte ſich darauf auf 4.30 Uhr 
zur Vornahme der Wahl des Erſaßrichters des internatio⸗ 
nalen Haager Gerichtshofes für das zurückgetretene ameri⸗ 
kaniſche Mitglied Moores. Die Generaldebatte wird erſt 
in der nächſten Woche fortgeſetzt. 


Genf, 8. September. In der Nachmittagsſitzung des 
Völkerbundrates wurden u. a. die in der letzten Zeit zwi⸗ 
ſchen Danzig und Polen abgeſchloſſenen Vereinbarungen 
über die Weſterplatte uſw. ohne Ausſprache zur Kenntnis 
genommen. Der Ratspräſident beglückwünſchte die beiden 
Parteien zu dem Zuſtandekommen der Vereinbarungen und 
ſchloß ſich dem Vorſchlag des chileniſchen Ratsmitgliedes 
Villegas an, daß dieſe Teilverſtändigung ein gutes Zeichen 
für die noch anſtehenden Danzig⸗polniſchen Fragen ſein 
mögen. 

Hierauf zog ſich der Rat zu einer Geheimſitzung zurück, 
um die vorgeſehene Wahl eines Mitgliedes in den ſtändi⸗ 
gen internationalen Schiedsgerichtshof vorzunehmen. 
Gleichzeitig trat die Völkerbundverſammlung im Reforma⸗ 
tionsſaal zur Vornahme der Wahl des Ratsmitgliedes zu⸗ 
ſammen. 5 
Genf, 8. September. Nach Wiederaufnahme der 
wurde die Be⸗ 
ſchwerde des Deutſchen Volksbundes über die Verfolgung 
der deutſchen Minderheit in Polniſch⸗Oberſchleſien behan⸗ 
delt. Nach der Darſtellung des deutſchen Volksbundes iſt 
das Element der öffentlichen Unſtcherheit der Verband der 
Auſſtändiſchen, der die weiteſte Unterſtützung der polniſchen 
Behörden genjeßt. In einem Verzeichnis, das nur einen 
Ausſchnitt aussen häufigen Vorkommniſſen darſtellt, zählt 
der Volksbund 75 Fälle von Terrorakten auf. In faſt allen 
angeführten Fällen blieben die Täter unermittelt. Er⸗ 
mittelte Täter werden erſt nach längerer Zeit vor Gericht 
geſtellt und wieder freigeſprochen oder zu milden Strafen 
verurteilt. Alle dieſe Einzelheiten ſind in dem von Urutia⸗ 
Columbien erſtatteten Bericht aufgezählt. 


Die polniſche Regierung gibt in einer Gegendarſtel⸗ 
„lung der Meinung Ausdruck, daß ein großer Teil der Be⸗ 

ſchwerdefälle auf die beſondere Lage in Oberſchleſien zurück⸗ 
zuführen ſei. Der Verband der Aufſtändiſchen ſoll nach der 
Darſtellung der polniſchen Regierung überhaupt keinem 
politiſchen Zweck dienen. Die polniſche Regierung fügt 
hinzu, daß die Behörden feſt entſchloſſen ſind, ihre Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen. 

Der Berichterſtatter ſchlägt vor, von den in ſeinem Be⸗ 
richt auszugsweiſe wiedergegebenen Bemerkungen der pol⸗ 
niſchen Regierung Kenntnis zu nehmen und ſeine Zuver⸗ 
ſicht auszudrücken, daß nötigenfalls in Verfolg der noch 
ſchwebenden Unterſuchungen die geeigneten Maßnahmen 
zur Beſtrafung der Schuldigen ergriffen werden. 

Staatsſekretär von Schubert gab hieran die Erklä⸗ 
rung ab, daß er dem Bericht zuſtimme. Ine merhin habe 
man aus den Bemerkungen der polniſchen Regierung ge⸗ 
ſehen, daß es bei den zahlreichen Gewaltalten gegen die 
deutſche Minderheit nur in wenigen Fällen gelungen iſt, 
die Täter zur Beſtrafung zu bringen. Man kann daher 
die Sorge der Minderheit verſtehen und ich hoffe, daß die 
vom Rat ausgeſprochene Zuverſicht ſich jo realiſieren wird, 
um der Minderheit ein erhöhtes Gefühl der Sicherheit zu 
geben. 

Der holländiſche Außenminiſter Beelaerts, der vor 
einigen Tagen im Völkerbundrat eine Verbeſſerung des 
Verfahrens zur Behandlung von Minderheitenbeſchwerden 
angeregt hatte, gab der feſten Erwartung Ausdruck, daß 
die polniſche Regierung nunmehr auf entſprechende Maß⸗ 
nahmen treffen werde, um das Vertrauen der Minderheiten 
Oberſchleſiens zu erhöhen. Nachdem der polniſche Außen: 
miniſter Zaleſki dem Bericht und den Ausführungen des 
deutſchen Ratsmitgliedes zugeſtimmt hatte, wurde der Be⸗ 
richt angenommen. 

Eine weitere Beſchwerde des Deutſchen Volksbundes 
wegen der Einſchulung deutſcher Kinder in die Minder⸗ 
heitsſchulen vom Juni d. J. wurde auf Vorſchlag des Be⸗ 
richterſtatters vertagt, da unter dem 24. Auguſt eine 
weitere Beſchwerde über das Thema vom Volksbund ein⸗ 
gereicht wurde. Schließlich wurde der Vorſchlag des Be⸗ 
richterſtatters über die Weiterleitung der Beſchwerden an 
den Rat angenommen. 

Hierauf begann der Rat mit der abermaligen Behand⸗ 
lung des polniſch⸗litauiſchen Streifalles. Der Bericht des 
holländiſchen Außenminiſters Beelaert van Blookland ver⸗ 
weiſt auf die Dezember⸗Reſolution des Völkerbundrates 
und ſtellt feſt, daß durch die bisherigen direkten Verhand⸗ 
lungen zwecks Ausfindigmachung eines Modus vivendi 
zwiſchen den beiden Parteien die Beziehungen ohne Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen den beiden Ländern noch nicht herge⸗ 
ſtellt ſind. Es würde der Wunſch des Rates ſein, den Ver⸗ 
handlungen einen neuen Antrieb zu geben. ; 

Genf, 8. September. Nach Wiederaufnahme der 
öffentlichen Sitzung beſchäftigt ſich der Völkerbundrat mit 
der Eingabe des Deutſchen Volksbundes in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien über 75 Fälle von Gewalttaten gegen Deutſche, 
die zum größten Teil der polniſchen Aufſtändiſchen⸗Organi⸗ 
ſation zur Laſt fallen. Die polniſche Regierung hat darauf 
entgegnet, daß die polniſchen Behörden in 37 Fällen die 
Urheber hätten feſtſtellen können, von den anderen Fällen 
habe ſie jedoch keine Kenntnis erhalten. Der Rat nahm die 
Bemerkung der polniſchen Regierung zur Kenntnis und 
ſprach das Vertrauen aus, daß bei den in Gang befind⸗ 
lichen Unterſuchungen geeignete Maßnahmen ergriffen 
würden, um die Schuldigen feſtzuſtellen. Die Beſchwerden 
wegen der Behandlung der deutſchen Schulen in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien wurden vertagt, da die polniſche Regierung 
dazu noch nicht Stellung genommen hat. 

Der Rat nahm ſodann den Bericht des polniſchen 
Außenminiſters über den gegenwärtigen Stand der pol⸗ 
niſch⸗liauiſchen Verhandlungen entgegen. Der Bericht 
ſchlägt die Entſendung von Sachverſtändigen vor, die unter 
Berückſichtigung der beſtehenden Verträge an Ort und 
Stelle feſtſtellen ſollen, welche Mittel zur Beilegung des 
polniſch⸗liauiſchen Konflikts am beſten anzuwenden ſeien. 
Die Sachverſtändigen ſollen beiden Parteien ihre Feſt⸗ 
ſtellungen in kurzer Zeit mitteilen. 

Die rumäniſche Regierung hat der Genfer Völker⸗ 
bundsbehörde in einem Schreiben mitgeteilt, daß ſie für die 
direkten Verhandlungen mit Ungarn über den Optanten⸗ 
ſtreit drei Unterhändler beſtimmt habe, darunterden rumä⸗ 
niſchen Geſandten in Berlin. Als Verhandlungsort wird 
von Rumänien Paris vorgeſchlagen. 
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Eine rumäniſche Note in der 
Optantenfrage. 


Genf, d. September. Die rumäniſche Regierung hat 
dem Generalſekretär des Völkerbundes eine Note zugeſtellt 
mit der Mitteilung, daß ſie ſich in der Frage des rumäniſch⸗ 
ungariſchen Optantenſtreits an die Entſcheidungen des 
Völkerbundrates vom Juni dieſes Jahres hält, durch die 
beide Parteien zur Regelung dieſer Streifrage auf dem 
Wege direkter Verhandlungen angewieſen worden waren. 
Die rumäniſche Regierung ernannte ihrerſeits zwei Unter⸗ 
händler, darunter den rumäniſchen Geſandten in Berlin. 
Als Verhandlungsort wird von Rumänjen Genf vorge⸗ 
ſchlagen. 


Hughes Nachfolger non Prof. Moore. 


Genf, 8. September. Der frühere amerikaniſche 
Staatsſekretär Hughes iſt heute nachmittag vom Völker⸗ 
bundrat in einer geheimen Sitzung einſtimmig als Nach⸗ 
folger des zurückgetretenen Prof. Moore zum Mitglied des 
ſtändigen Internationalen Gerichtshofes im Haag ernannt 
worden. In der Völkerbundsverſammlung, die gleichzeitig 
ur Wahl des Nachfolgers zuſammengetreten war, erhielt 
Hughes 41 von 48 Stimmen. 


Die Beſprechungen über die Räumungs⸗ 
frage. 

Genf, 8. September. Nachdem bereits geſtern die 
Beſprechungen zwiſchen dem Reichskanzler Müller und dem 
franzöſiſchen Außenminiſter Briand über die Frage der 
Rheinlandräumung ſtattgefunden haben, fand heute eine 
Zuſammenkunft zwiſchen Reichskanzler Müller und dem 
engliſchen Unterſtaatsſekretär Lord Cuſhendun ſtatt. An 
der Beſprechung, die im Hotel „Beau Rivage“, dem Sitz 
der engliſchen Delegation ſtattfand, nahmen Staatsſekre⸗ 
tär von Schubert und der Privatſekretär Lord Cuſhenduns 
teil. Der Reichskanzler legte in ausführlicher Weiſe den 
deutſchen Standpunkt dar. Lord Cuſhendun erklärte ſich 
bereit, die Beſprechungen in der geplanten Form vorzu⸗ 
nehmen und ihren Gegenſtand auch in einer gemeinſamen 
Beſprechung der Beratungsmächte zu erörtern. 

Berlin, 8. September. Wie die Blätter aus Genf 
erfahren, wird der Reichskanzler heute die Räumungsfrage 
auch bei den anderen intereſſierten Mächten zur Sprache 
bringen. 


Zur Wiederaufnahme der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftsverhandlungen. 


Morgen treffen ſich die Delegationsführer Dr. Her⸗ 
mes und Dr. v. Twardowſki, um die deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertragsverhandlungen in Fluß zu bringen. Aber 
man ſoll die Erwartungen nicht überſpannen, mit einem 
Abſchluß in dieſem Jahr iſt nicht zu rechnen, da im Verlauf 
der Verhandlungen eine Reihe von neuen Schwierigkeiten 
eintreten werden, was man aus mancherlei Andeutungen 
der polniſchen Preſſe erſehen kann. Den Auftakt dazu 
gab der Miniſterpräſident ſelbſt, der von einer Aktivierung 
der polniſchen Handelsbilanz ſprach und dieſe zu erreichen 
hofft, indem der Export gehoben, der Import geſenkt wer⸗ 
den muß. Wie man dies erreichen will, ſagt man zwar 
nicht, aber Droſſelung des Imports bedeutet praktiſch Auf⸗ 
rechterhaltung oder Erweiterung der bisherigen Zölle, de⸗ 
ren Herabſetzung gerade deutſcherſeits verlangt wird. Es 
hat ſich im Verlauf der Jahre gezeigt, daß die polniſche 
Induſtrie, ſoweit fie exiſtenzfähig iſt, ſich ſtabiliſtert hat 
und in der deutſchen Konkurrenz einen unerwarteten Ri⸗ 
valen fürchtet, der die bisherige Aufſtiegsmöglichket unter⸗ 
bindet. Hinzukommt, daß deutſcherſeits in bezug auf Koh⸗ 
len und Schweine nicht die Zugeſtändniſſe gemacht werden 
können, die Polen erwartet, und die erſte Abbruchsmöglich⸗ 
keit iſt bereits vorhanden. Es braucht gewiß nicht ſo zu 
kommen, aber man wird ſchon zur rechten Zeit dieſe Mo⸗ 
mente hervorzuheben wiſſen. 

Auf deutſcher Seite find eigentlich die Schweineein⸗ 
fuhr und die Kohlen die Hauptſchwierigkeiten, wenn man 
von der Auslegung der Grenzzonenordnung abſieht. Was 
die Kohlen betrifft, ſo glauben wir, daß die polniſche Kon⸗ 
kurrenz beſtimmt nicht ſo gefährlich wirken kann, wie man 
ſie darſtellt, und hier wäre auch eine Verſtändigung mög⸗ 
lich. Gewiß müßten dann auch polniſcherſeits ehrliche Kon⸗ 
zeſſtonen gegeben werden, was man bisher leider nicht als 
Tatſache hinnehmen kann. Man ſpricht viel von der Be⸗ 
reinigung der politiſchen Atmoſphäre, aber dieſe iſt es, die 
leider noch mehr verunreinigt wird, ſo daß eigentlich der 
Verſtändigungswille nur innerhalb der Sozialdemokratie 
beſteht. 

Wahrend deutſcherſeits zu den polniſch⸗deutſchen Verhand⸗ 
lungen nur die Erklärung des Reichskanzlers vorliegt, 
haben ſich polniſche Staatsmänner wiederholt zum Stand 
der Situation geäußert, allerdings in ſehr opkimiſtiſchem 
Sinne, dabei aber politiſch ſoviel Schnitzer gemacht, daß 
man an einem ehrlichen Verſtändigungswillen zweifeln 
muß. Betrachtet man die politiſche Atmoſphäre, in welche 
die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen fallen, ſo wird man 
ſie am allerwenigſten als günſtig bezeichnen können. Da 
ſchweben die Beſchwerden der deutſchen Minderheit in Po⸗ 
len gegen Polen, und die Warſchauer Regierungspreſſe 
wird nicht müde, zu erklären, daß dies die Arbeit deutſcher 
Reichsſtellen iſt, wofür nicht der Schatten eines Beweiſes 
erbracht werden kann, ferner der Konflikt mit Litauen, in 
welchen Deutſchland leider polniſcherſeits miteinbezogen 
wird und weiter die ruſſiſch⸗deutſchen Beziehungen, ſo daß 
genug Stoff vorhanden iſt, der die Verhandlungen auf bei⸗ 
den Seiten mit einer ſo großen Vorſicht umgeben wird, 
daß die Delegationsführer einfach darauf lauern werden, 
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wann ſich Gelegenheit bietet, aus der ſchwülen Atmoſphäre 
der Verhandlungen in friſche Luft zu gelangen, das heißt, 
die Verhandlungen wieder einmal auf längere Zeit, zu 
einer beſſeren Situation zu verſchieben. In der polniſchen 
Preſſe kann man denn auch in allen Varianten vernehmen, 
daß ſich Polens wirtſchaftliche Entwicklung während des 
Wirtſchaftskrieges ganz gut angelaſſen hat und daß man 
auch ohne die deutſche Einfuhr auskommen wird. Man 
glaubt weiter, ohne den deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsver⸗ 
trag auszukommen, und das iſt jenes Moment, welches 
den polniſchen Verhandlungsleitern eine gewiſſe Stärke 
verleiht, ſie zu Konzeſſionen wenig geneigt macht. 

Wer eine ehrliche Verſtändigung beider Staaten will, 
muß zugeben, daß heut trotz aller Verſicherungen der Opti⸗ 
miſten die Situation wenig geeignet iſt. Wir würden uns 
jedoch ſehr angenehm enttäuſcht fühlen, wenn die Verhand⸗ 
lungen wirklich erfolgreich enden würden. 


Heute Abreiſe der deutſchen Delegation 
nach Warſchau. 


Berlin, 8. September. Morgen wird unter Füh⸗ 
rung des Reichsminiſters a. D. Hermes die deutſche Dele⸗ 
gation für die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen nach Warſchau abfahren, wo am Montag die all⸗ 
gemeine Eröffnungsſitzung und die Konſtituierung der ein⸗ 
zelnen Kommiſſionen vorgeſehen iſt. 


Der Staatspräfident nimmt an den 
Manövern teil. 


Staatspräſident Moscicki hat ſich vorgeſtern nach 
Lomza begeben, um den Manövern beizuwohnen, die bei 
Rozan ſtattfinden. In feiner Begleitung befinden ſich 
Oberſt Glogowſki, Chef des Militärkabinetts des Staats⸗ 
präſidenten, und Oberſtleutnant Fried. Die Leitung der 
Manöver hat bekanntlich General Rydz⸗Smigly inne. 


Polens Militärattaches 
bleiden den deutſchen Manövern fern. 


Ein Berliner Blatt befaßte ſich kritiſch mit der Teil⸗ 
nahme von fremdländiſchen Militärattaches an den Ma⸗ 
növern der 1. Diviſion, wobei auch von der Teilnahme 
polniſcher Offiziere die Rede war. An zuſtändiger Stelle 
verweiſt man demgegenüber auf die kürzliche Veröffent⸗ 
lichung über die Manöverbeteiligung fremdländiſcher Mili⸗ 
tärattaches und Offiziere, unter denen polniſche Offiziere 
nicht aufgeführt waren. Ein diesbezüglicher Antrag iſt 
von polniſcher Seite auch von vornherein nicht geſtellt 
worden. 


Parteitag der P. P. S. 


Die polniſchen Sozialiſten halten in dieſem Jahre 
wieder einen Parteitag ab und zwar diesmal in Sosnowice 
vom 1. bis 4. November. Auf der Tagesordnung ſtehen 
u. a. Berichte über die parlamentariſche Arbeit der Sozia⸗ 
liſten, über die auswärtige Politik, über die Selbſtoerwal⸗ 
tungsarbeit in Stadt und Land, über die wirtſchaftliche 
Lage und über die Frage der Altersverſicherung. 


Litauens Beitritt zum Kellogg⸗Pakt. 


Genf, 8. September. Der litauiſche Geſandte in 
Berlin, Sidzikauskas, Mitglied der litauiſchen Delegation 
beim Völkerbund, hat geſtern in Bern dem Geſandten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Wilſon, einen 
Brief über den Beitritt ſeines Landes zum Kellogg⸗Pakt 
überreicht. In einem Begleitſchreiben wird auch die 
Wilna⸗Frage erwähnt, in bezug auf die Litauen alle Vor⸗ 
behalte ausdrückt. Dieſe Vorbehalte haben jedoch nicht, 
wie verſichert wird, die Bedeutung der Begrenzung der 
litauiſchen Zuſtimmungserklärung. 


Blutige Ausſchreitungen in Litauen. 


In dem Städtchen Wolkawiel, 20 Kilometer von der 
polniſch⸗litauiſchen Grenze, kam es in der Nacht zu Freitag 
zu ſchweren Ausſchreitungen. Die Bande des Oberſten 
Grigoliczius⸗Grylynſti, die ſich „Legion der eiſernen Sol⸗ 
daten“ nennt, durchzog plündernd die Straßen der Stadt. 
Dabei wurden 23 Perſonen ſchwer verletzt. Wie die Unter⸗ 
ſuchung ergab, ſoll der ſtellvertretende Steuerinſpektor 
Ajkadaricius die Bande angeführt haben. 


Unruhen in Spalato. 

Der öſterreichiſche Konſul verletzt. 
Mailand, 7. September. Wie die Blätter melden, 
iſt bei den Demonſtrationen in Spalato, die gegen den 
jugoſlawiſchen Arbeitsminiſter gerichtet waren, der öſter⸗ 
reichiſche Konſul, der ſich zur Zeit der Zwiſchenfälle im 
Cafe Central befand, durch einen Demonſtranten verletzt 
worden. Er erhielt einen Schlag auf den Kopf und mußte 
ins Krankenhaus überführt werden. Auch der Direktor 
der Sparkaſſenabteilung in Spalato wurde verletzt. 


Dr. 


„= Albert Mazur 


Fachs trt für Hals-, Nasen- und Ohrenleiden Rimm- v. Sprach 
störungen 
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Regiſtrierung des Jahrganges 1910. Am Montag 
haben ſich in der Petrikauer 212 die Männer des Jahr⸗ 
ganges 1910 zu melden, die im Bereich des 3. Polizeikom⸗ 
miſſariats wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben 
E bis G beginen, ſowie diejenigen mit den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben N bis Sz, die im Bereich des 8. Poltzeikommiſſa⸗ 
riats wohnen. (p) 

Weitere Zunahme der Streikaktion gegen die Straj- 
tabellen. Wie wir erfahren, ſind geſtern der Streikaktion 
gegen die Arbeitöreglements und Straftabellen zwei neue 
Fabriken beigetreten, "und zwar Eiſenbraun, Kilinskiego 
Nr. 228, in der 600 Arbeiter beſchäftigt ſind, und Kirſch⸗ 
baum, Kilinskiego 194, in der 400 Arbeiter beſchäftigt ſind. 

Das Kartell der Klaſſenfachverbände für den Kampf 
um den Unterhalt. Das Lodzer Kartell der Klaſſenfachver⸗ 
bände ſendet uns folgende Mitteilung: Im Zuſammenhang 
mit den letzten politiſchen Umgruppierungen hat das Lodzer 
Kartell der Klaſſenfachverbände durch 6 Sitzungen hindurch 
ſeine Stellungnahme beſprochen und ſchließlich in der letzten 
Sitzung, an der die Verwaltungen aller Klaſſenfachver⸗ 
bände telnahmen, beſchloſſen, mit dem gegenwärtigen Re⸗ 
gime und dem Kapitalismus um die Verbeſſerung der 
Lage der Arbeiter einen Kampf aufzunehmen. Das heißt, 
die Verbände, die bisher ſchon ziemlich ſcharf und radikal 
aufgetreten find, wollen von jetzt ab vollkommen rückſichts⸗ 
los vorgehen und in der nächſten Zeit eine wirtſchaftliche 
Aktion auf breiter Grundlage in die Wege leiten. Wie wir 
erfahren, wird das Lodzer Kartell in der nächſten Zeit im 
Zuſammenhang mit der Stellungsänderung einen Aufruf 
an die Arbeiter erlaſſen und darin ſeinen Standpunkt ver⸗ 
treten. (p) 1 

Die Ueberführung der ſterblichen Ueberreſte Fabiszs 
und Florczaks nach Alexandrow. Bereits vor 8 Uhr ver⸗ 
ſammelten ſich auf dem Baluter Ring zahlreiche Delegatio⸗ 
nen der P. P. S., der Fachverbände und der verſchiedenen 
Organiſationen, von wo aus die Fahrt nach Beldow bei 
Alexandrow angetreten wurde, wo die ſterblichen Ueberreſte 
Fabiszs und Florczaks bisher gelegen haben. Zu der 
Exhumierung hatten ſich auch der Lodzer Stadtpräſident 
Ziemiencki, der Staroft Rzewſki, der Polizeikommandant 
des Lodzer Kreiſes Nowak, und eine ganze Reihe von Ver⸗ 
tretern privater Organiſationen eingefunden. Am Grabe 
hatten Delegationen der P. P. S., des Stadtrates, des 
Magiſtratspräſidiums, der Hauptverwaltung des Verban⸗ 
des ehemaliger politiſcher Gefangener, der Frauenabteilung 
der P. P. S., der Bezirkskommiſſion der Fachverbände, der 
Verwaltung des Angeſtelltenverbandes der gemeinnützigen 
Betriebe, der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei mit 
dem Abg. Emil Zerbe an der Spitze, der Poalej Zion, 
des Bund und des Straßenbahnerverbandes Aufſtellung 
genommen. Ferner waren beſondere Delegationen aus 
Warſchau, Tomaſchow, Pabianice, Zdunſta Wola, Kaliſch, 
Alexandrow, Ruda Pabianicka, Konſtantynow, Zyrardow, 
Petrikau, Kielce und Plock engetroffen. Nach Eintreffen 
der Vertreter der Staatsbehörden und des Kreisarztes Dr. 
Nowicki wurde die Exhumierung der Leichen vorgenom⸗ 
men, deren Ruheplatz von dem bereits im Jahre 1905 
amtierenden Schulzen Joſef Ziombka gezeigt wurde. Zuerſt 
wurden die Gebeine Fabiszs und dann die Florczaks zutage 
gefördert. Nachdem dieſe in beſonders mitgebrachten Sär⸗ 
gen untergebracht waren, ſetzte ſich der Zug unter dem Ge⸗ 
ſang der Roten Fahne nach Alexandrow in Bewegung, 
wo er vor dem Magiſtrat Halt machte. Um die Särge 
herum nahmen die zahlloſen Fahnen Aufſtellung. Als 
erſter ergriff der Bürgermeiſter von Alexandrow das Wort, 
der die Anweſenden aufforderte, die Toten durch ein 
Schweigen von einer halben Minute zu ehren. Nachdem 
er die Taten der beiden Toten geſchildert hatte, ergriff Abg. 
Szezerkowſki das Wort, der den Kampf um die Unabhän⸗ 
gigkeit Polens während der Zarenzeit ſchilderte. Im 
Namen der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei ſprach 
Abg. Zerbe und im Namen des Bund und der Poalej 
Zion Stadtv. Milman. Nachdem die Kapelle noch einmal 
die „Rote Fahne“ geſpielt hatte, wurden die Särge in 
einem beſonders erbauten Saale untergebracht, wo ſie bis 
heute vormittag 11 Uhr bleiben. Die Totenwache wird von 
5 Kämpen aus dem Jahre 1905 gehalten. (p) 

Die Einheitsfront der Linksparteien bei den Lodzer 
Krankenkaſſenwahlen. Geſtern abend traten im Saale der 
Bezirkskommiſſion der Berufsverbände die Vorſtände der 
Berufsklaſſenverbände zu einer Konferenz zuſammen, in 
der nach Erörterung aller mit den bevorſtehenden Wahlen 
für die Krankenkaſſenverwaltung in Zuſammenhang ſtehen⸗ 
den Fragen beſchloſſen wurde, einen allgemeinen Wahlblock 
zu bilden, der alle ſozialiſtiſchen Parteigruppen mit Aus⸗ 
nahme der Kommuniſten umfaſſen würde. Die jo geplante 
Einheitsfront aller ſozialiſtiſchen Gruppen dürfte noch im 
Laufe der kommenden Woche zuſtande kommen, und zwar 
nach unmittelbarer Fühlungnahme der maßgebenden Fak⸗ 
toren der einzelnen Parteigruppen, und zwar der P. P. S., 
der D. S. A. P., dem „Bund“ und dem „Paoleſ Zion“. 
Der Zeitpunkt des Zuſammentritts einer gemeinſamen 
Konferenz der zur Bezirkskommiſſion gehörigen Verbands⸗ 
leitungen wird noch beſonders bekannt gegeben werden. 

Straſen wegen Nichteinhaltung des Geſetzes über den 
Achtſtundentag. In der vergangenen Woche hat das 
Arbeitsinſpektorat eine ganze Reihe von Protokollen gegen 
Firmen aufgeſetzt, die das Geſetz über den achtſtündigen 
Arbeitstag nicht eingehalten haben. Folgende Firmen 
wurden zur Verantwortung gezogen: A. Pruſſak, Gdanſka 
Nr. 137/139, Gebr. Teitelbaum (Grabowa 5), M. War⸗ 
ſzawſki (Przendzalniana 20), Gebr. Brzygorſki (Petri⸗ 
kauer 104), K. Podſtolſki (Nawrot 33), Kagan, Geiſenberg 
und Co. (Petrikauer 167), Smarzynfti, Milobendzki und 
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Malemwiti (Neue Senatorjfa 7). 
dem Gericht übergeben. (p) 

Allpolniſcher Mieterkongreß. Heute und morgen findet 
in Lemberg ein allpolniſcher Mieterkongreß ſtatt, auf dem 
in erſter Linie die Novellierung des Geſetzes über den Aus⸗ 
bau der Städte beſprochen werden ſoll. Der Lodzer Mie⸗ 
terverband „Lokator“ hat zu dieſem Kongreß ſeine Ver⸗ 
waltungsmitglieder Jan Hanemann und Joſef Endrichs 
entſandt. Das Referat über den Ausbau der Städte hält 
Herr Hanemann. 

Weitere Auszeichnung der Feuerwehrſieger. Nach Be⸗ 
endigung der Feierlichkeiten im Zuſammenhang mit der 
Begrüßung der Siegermannſchaft der Feuerwehr, wurden 
den Mitgliedern dieſer Mannſchaft Sigmund Smiel, Ru⸗ 
dolf Schmidt, Alfons Schwarzholz, Otto Grzelik und The⸗ 
odor Lauk nach einer vorangegangenen Rede des Führers 
des 2. Zuges, der ihnen den Dank für die würdige Ver⸗ 
tretung der Stadt ausdrückte, goldene Feuerwehrſterne an 
der ſeidenen Schnur überreicht. (p) 

Die Lodzer Eiſenbahnfeuerwehr Wojewodſchaftsmei⸗ 
ter, Geſtern wurde nach eingehender Berechnung aller 
Punkte aus den Kämpfen der Eiſenbahnfeuerwehren, die 
am 26. Auguſt auf dem Hallerplatz ſtattfanden, feſtgeſtellt, 
daß der erſte Preis und damit die Meiſterſchaft der Lodzer 
Wojewodſchaft der Feuerwehr des Lodzer Kaliſcher Bahn⸗ 
hofs zugefallen iſt, die trotz ihres erſt zweijährigen Be⸗ 
ſtehens und der ſehr primitiven Einrichtungen doch das 
beſte Reſultat erzielte. Angeführt wurde dieſe Mannſchaft 
von Heinrich Wagner. Den zweiten Platz errang die Wehr 
aus Radomft, den dritten aus Petrikau. Von den in der 
Lodzer Wojewodſchaft beſtehenden 9 Eiſenbahnfeuerweh⸗ 
ren waren 6 erſchienen, von denen aber nur drei an den 
Kämpfen teilnahmen. (p) 

Vollſtändige Tabelle der Gewinne der Staatslotterie. 
Von verſchiedenen Leſern iſt der Wunſch geäußert worden, 
die vollſtändige Tabelle der Gewinne der Staatslotterie 
in der Zeitung zu veröffentlichen. Da dies unmöglich iſt, 
werden wir weiter nur die größeren Gewinne in der Zei⸗ 
tung veröffentlichen, während die vollſtändige Tabelle der 
Gewinne in der Geſchäftsſtelle der „Lodzer Volkszeitung“ 
zur Einſicht ausliegen wird. Wir bitten unſre geſch. Leſer, 
von dieſer Neuerung ausgiebig Gebrauch zu machen. 

Von einem Pferde arg zugerichtet. Auf dem Baluter 
Ring wurde der 30 Jahre alte Stefan Gogolewſki, wohn⸗ 
haft Zielona 26, von einem Pferde ſo unglücklich getreten, 
daß ihm 4 Rippen gebrochen und die Lunge beſchädigt 
wurde. (5) 

Unfälle. Die 30 Jahre alte Napiurkowſkiego 53 wohn⸗ 
haſte Jadwiga Ognatowſka wollte in der Petrikauer in 
der Nähe des Hauſes Nr. 99 aus einer fahrenden Straßen⸗ 
bahn ſpringen. Dabei ſtürzte fie hin und zog ſich bedenk⸗ 
liche Verletzungen zu. — In der Petrikauer wurde der 37 
Jahre alte Wolf Gepner aus Ruda⸗Pabianicka von einer 
Straßenbahn erfaßt und zu Boden geriſſen. Dabei ſchlug 
er mit dem Kopf ſo heftig auf das Straßenpflaſter auf, 
daß er ſich einen Schädelbruch zuzog. Ein Arzt der Ret⸗ 
tungsbereitſchaft brachte den Verunglückten nach der ſtäd⸗ 
tiſchen Krankenſtelle. (p) 

Ueberfahren. Auf der Chauſſee Lask. —Pabianice 
wurde in der Nähe des Dorfes Chechlo der 16 Jahre alte 
Franeiszek Muszynſti von einer Autodroſchke überfahren, 
die von dem Chauffeur Przybylſti gelenkt wurde. Muszynſti 
zog ſich dabei ſo ſchwere a zu, daß er in bedenk⸗ 
lichem Zuſtande nach einem Krankenhaus in Pabianice ge⸗ 
ſchafft werden mußte. Der Chauffeur wurde zur Verant⸗ 
wortung gezogen. (p) 

Unfall. Der Sikawſka 2 wohnhafte Staniſlaw Kaluzny 
wurde, als er mit dem Ausbeſſern des Brunnens beſchäftigt 
war, vom Treibriemen erfaßt und erheblich verletzt. Ein 
Arzt der Rettungsbeteitſchaft erteilte ihm die erſte Hilfe. 

Die Flucht aus dem Leben. Die 18 Jahre alte Helena 
Bukowſka, Petrikauer 189 wohnhaft, verſuchte im Torwege 
durch Genuß von Jod ihrem Leben ein Ende zu machen. 
— Die 27 Jahre alte Scheindla Milch trank in ſelbſtmör⸗ 
deriſcher Abſicht ein größeres Quantum Jod. In beiden 
Fällen erteilte ein Arzt der Rettungsbereitſchaft die erſte 
Hilfe und beſeitigte jede Lebensgefahr. (p) 

Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken. F. Wojeickis 
Nachf., u 27, W. Danielewſki, Petrikauer 127, 
P. Ilinicki u. J. Comer, Wulczanſka 37, Leinwebers Nachf., 
Plaß Wolnosci 2, J. Hartmans Nachf., Miynarita 1, J. far 
Hane, Alexandrowſka 80. (p) 


17. Staatslotterie. 
5. Klaſſe. — 3. Tag. 
(Ohne Gewähr.) 


15 000 31. Nr. 56 955. 

10 000 31. Nr. 40 408. 

5000 Zl. Nrn. 54 512 54618 92 653 100 705. 

3000 31. Nrn. 2461 16 994 18 568. 

2000 31. Nrn. 20 444 65 893 
121 102. 

1000 31. Nrn. 1758 5513 9737 11662 15618 
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Die Protokolle wurden 
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Lodzer Voliszei kung 


Tramzufuhr mit 
Eintritt frei! 


Bei Ischias erfolgt auf ein Glas natürliches „Franz⸗ 


Joſef⸗Bittrewaſſer, früh nüchtern genommen, beſchwerdelos 


ausgiebige Darmentleerung, an die ſich behagliches Gefühl 
der Erleichterung anzuſchließen pflegt. Die ärztlichen Fach⸗ 
ſchriften erwähnen, daß das Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer auch gegen 
Kongeſtionen nach der Leber und dem Maſtdarm, ſowie bei 
Hämorrhoiden und Proſtataleiden ſicher und angenehm 
wirkt. 
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36 806: 44 345 65 169 71116 79 410 83 051 84 041 
85 676 94 980 99 887 119 030 133 812 149 737 151 174 
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Dereine e Deranſtaltungen. 


Vom St. Matthäi⸗Gartenſeſte. Paſtor Dietrich bittet 
um Aufnahme nachſtehender Zeilen: Nunmehr darf ich den 
lieben Freunden der St. Matthäikirche den Reingewinn 
vom Gartenfeſte zugunſten des Baufonds der St, Matthäi⸗ 
kirche mitteilen. Der Reingewinn beträgt die Summe von 
15 438 Zloty. Von tiefſter Dankbarkeit und Freude er⸗ 
füllt, bringe ich dieſe Nachricht:iſt doch dieſer Betrag der 
allergrößte, welcher je von einem Gartenfeſte zu⸗ 
gunſten des Matthäi⸗Baufonds erzielt wurde! Nun 
möchte ich aber auch ſo von ganzem Herzen all den vielen 
danken, die zum Gelingen des Feſtes in ſolch hervorragen⸗ 
der Weiſe beigetragen haben. In erſter Linie danke ich 
dem bewährten, trefflichen Gartenfeſtkomitee, welches unter 
der ausgezeichneten Leitung ſeines hochverdienten Präſes, 
Herrn Franz Stelzig, auch in dieſem Jahre alles ſo gut 
durchdacht und organiſiert hat. Dann aber danke ich im 
Namen des Baukomitees auch all den vielen Organiſatio⸗ 
nen, Vereinen und Verbänden, welche ſei es durch Geſän⸗ 
ge, ſei es durch die verſchiedenen Turndarbietungen, 
ſei es durch Uebernahme spezieller Arbeiten in dem großen 
Feſte zu dem wirklich glänzenden Erfolge beigetragen 
haben. Herzlicher Dank ſei auch ausgeſprochen unferen 
treuen Sammlerinnen, die durch ihre ſchwere Arbeit über 
3300 Pfänder eingeſammelt haben und dadurch das hohe 
finanzielle Reſultat des Feſtes ermöglichten. Ebenſo herz⸗ 
lichſten Dank auch denen, welche die wunderſchönen Pfän⸗ 
der uns geſchenkt haben. Dann aber danke ich den über 
10000 Beſuchern des Feſtes. — Es war das neunte Gar⸗ 
tenfeſt zugunſten des Baufonds der St. Matthäikirche und 
gleichzeitig auch das letzte vor der Einweihung der Kirche 
ſelbſt, welches ich noch in die Wege leiten durfte. 


das Feſt zu beſuchen und jedesmal haben ſich Tauſende mit 
Freuden eingeſtellt und jedesmal waren die Vereine und 
Organiſationen immer wieder bereit, mitzuhelfen. Da 
drängt es mich nochmals all denen, welche die vielen Jahre 
hindurch mir ſo treu geholfen und bei Durchführung mei⸗ 
nes Lebenswerkes ſo willig beigeſtanden haben, die Hand 
voller Dankbarkeit auszuſtrecken. 

7 rr 


Obermeiſter Karl Weiſe 50 Jahre raſtlos tätig. 


Am 2. September beging der Drucker⸗ und Schererober⸗ 
meiſter Herr Karl Weiſe ſein 50jähriges Arbeitsjubiläum 
in der Akt.⸗Geſ. Kruſche und Ender. Der Jubilar iſt am 
6. Januar 1854 zu Lobenthal in Böhmen geboren. Als 
er 9 Jahre alt war, überſiedelten ſeine Eltern nach Dres⸗ 
den. Ende Auguſt 1878 wanderte er nach Polen aus und 
trat am 2. September desſelben Jahres in die Firma 
Kruſche und Ender ein, wo er zuerſt in der Weberei tätig 
war. Nach einigen Jahren ging er zur Druckerei über, wo 
er es durch ſeine Fachkenntniſſe und Pflichteifer bis zum 
Obermeiſter brachte. Gegenwärtig iſt Herr Weiſe Leiter 
der Druckerei und der Schererabteilung. Sein lauterer 
Charakter und ſeine Schaffensfreude haben ihm die Achtung 
ſeiner Chefs eingebracht, aber auch unter den Angeſtellten 
und Arbeitern erfreut er ſich der größten Beliebtheit. Herr 
Weiſe wird im Januar 1929 75 Jahre alt, iſt aber trotz 
ſeines Alters noch rüſtig und pflichteifrig und ſtets auf 
ſeinem Poſten. 


zugunſten des Olympischen Komitees, befindet ſich jetzt 


Petrikauer 307 und it schon eröffnet. 


Linie 1, 3, 4, 7, 9, 11, 17. 


Ungewähnliche Senfattonen u. Belastungen! Prachtvolle Beleuchtung! 


Achtung! Der Luna⸗Park zugunſten des Olympischen Komitees hat nichts gemeinfames mit dem Privatunternehmen 
an der Tramwajowaſtraße. 98 


Fünf⸗Uhr⸗Tee im Kirchengeſangverein der St. Trini⸗ 
tatisgemeinde. Die Vorbereitungen für den nen 
Tee der St. Trinitatisgemeinde, der am kommenden Sonn⸗ 
tag, den 16. September, um 5 Uhr nachmittags, ſtattfindet, 
ſind in vollem Gange. Wie auf allen bisherigen Veran⸗ 
ſtaltungen dieſes Vereins, wird auch hierfür ein ſehr reich⸗ 
haltiges Programm vorbereitet. Außerdem ſind für die 
Jugend beſondere Ueberraſchungen vorgeſehen. Die Mu⸗ 
fit liefert Meiſter Arno Thonfeld. Alles dies ſpricht da⸗ 
für, daß man ſich auf dieſem 5⸗Uhr⸗Tee wird gut verweilen 
können. . i 

Im Kirchengeſangverein „Aeol“ findet morgen, Mon⸗ 
tag, 8 Uhr abends, eine Verwaltungsſitzung, und am Mitt⸗ 
woch um dieſelbe Zeit die übliche Geſangsübung ſtatt. In 
Anbetracht des bevorſtehenden Stiftungsfeſtes iſt pünkt⸗ 
liches und vollzähliges Erſcheinen drngend geboten. 

Der Lodzer Cykl.⸗BVerein „Rekord“ gibt allen bekannt, 
daß die Tanzabende nach der Ferienzeit wieder begonnen 
haben und jeden Dienstag um 8 Uhr ſtattfinden. Muſik 
liefert das verſtärkte Vereinsorcheſter unter Leitung des 
Herrn Przybylowicz. 


c L. GOLDLUST „ 


6g Sterpnia 2 
zurückgekehrt. 


deutſche Sozialiſtiſche Neveitspartei Polens. 
Achtung Sänger (Männerchor). 

Die Genoſſen Sänger der Männerchöre aller Orts⸗ 
gruppen, insbeſondere die Genoſſen der Ortsgruppe 
Ronttantyuow, die zur Akademie mitwirken, werden 
nochmals darauf aufmerffam gemacht, daß heute, 
Sonntag, um 5,30 Uhr, im Parteilokale, Petrikauer 
Nr. 109, eine gemeinſame Probe ſtatt finde. Um voll⸗ 
zähtiges und pünktliches Erſcheinen wird erſucht. 

Achtung, Frauen! Am Mittwoch, den 12. September, 
um 7 Uhr abends, findet in der Petrikauer 109 eine Verſammlung 
der Frauenſektion ſtatt. er Gertrud Kronig wird einen Vortrag 
über die Internationale Frauenkonſerenz in Brüſſel halten Um 
ſchließend daran gemütliches Beiſammenſein beim Kaffee. Zutritt 
nur für Mitglieder der Frauenſektion und eingeführte Gäſte. 


Deutſcher Sozlaliſtiſcher Jugendöbund Polens. 


Nuba-Pabianicka. Heute, Sonntag, ben 9. September, um 
9 Uhe morgens, findet in der Wohnung des Gen. Schmidt, Kar 
kowa 50, eine außerordentliche Mitgliederverſammlung ſtatt. Um 
vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 


Gewerkſchaftliches. 


Die Mitglieder der Deutſchen Abteilung des Te- 
tilarbeiterverbandes werden hiermit erſucht, heute, Sonntag, 
den 9. September l. I, um 8 Uhr morgens, nach dem Verbands⸗ 
lokal, Petrikauer 109, wegen der Beſtatkung der Freiheitskämpfer 
von 1905 —1906 zahlreich zu erſcheinen. Die Verwaltung. 

Achtung, Gobelinweber! Heute, Sonntag, den 9 Sep⸗ 
tember, um 10 Uhr vormittags, findet im Lokal Wschodnia 70 
eine Verſammlung der Gobelin und Deckenweber in Sachen der 
Lohnerhöhung ſtatt. Genoſſen, erſcheint in Maſſen! 


verantwortlicher Scheiftleiter: l. D. Otto Heike, Herausgeber! 
Eudwig Kuk, Druck: J. Baranowſtl, Lodz, Petrifaner 109, 


Dienſtfrau, 


Sienen honig 


Jedes 
Jahr hindurch trat ich vor die Oeffentlichkeit mit der Bitte, 


reinen, garantiert, heilßräf⸗ 
tig, von beſter Qualität, 
diesjährig, verſendet zu Re. 
klamepreiſen p. Nachnahme 
einschl. Porto u. Blechdoſe 
Skg 31. 11.— 5 kg 31. 15.50 
10 kg. Zl. 28. 20 Kg 31.52... 
Arnold Kleiner, Podwolo- 
czyska, tl. Mickiewicza 72 
(Matop.) 83 


Dr. med. 


J. IMICH 


Spezialarzt 
für Hals, Naſen⸗„Ohren⸗ 
u. Kehlkopfkrankheiten 


Moninszki Nr. 1 
Tel. 9:97 
zurückgekehrt. 
Empf. v. 1-2 u v. 5—1 ab. 


i Zahnarzt 
M. Cubraniecka⸗ 


Wolkowiez 


Zielona 28 
(Ecke Zeromikiego) 


zurückgekehrt. 
Empfängt 2 und 


alleinſtehend, in mittleren 
Jahren, mit guten Empfeh⸗ 
me kann ſich melden 
Zielona 27, beim Hauswirt 


Auf Raten! 


Die niedrigſten Preiſe! Die 
günſtigſten Bedingungen! 
Fertige Damen - und Herren ⸗ 
wintermäntel neueſter Ska» 
ſons. Rein woll. Sweater. 
Sweaterkoſtüme. Damen u. 
Herren ⸗Pulover. Franzöf. 
Baretts empfiehlt Leon 
Rubaszkin, Kilinſtiſtr. 44 


Günſtige Bedingungen! 
Bauen bekannter eng⸗ 
tiger und deutſcher Fir⸗ 
men ſowie Teile am billig ⸗ 
Ben und am günſtigſten 
erhältlich in der Firma 
„DOBROPOL“, Lodz 
Betritauer 73, im Hofe, 
Sämtliche Reparaturen ſo⸗ 
mie Lackieren der Fahr⸗ 
rüber werben angenommen. 


en 


Fox⸗Film⸗Geſellſchaft 


Heute und folgende Tage: Schlager ⸗ 
Doppelprogramm! Von 12 bis 3 Uhr 


ſämtl. Plätze zu 50 Gr. u. 1 31. 


einem 


heute und folgende Tage 


das Nieſenprogramm der berühmten 


Robaer 
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eee 

te und folgende T 

eute und folgende Tage 

das Riefenprogramm der berühmten 

For⸗Film⸗Geſellſchaft 

A 

w 

= 

Der konfliklreiche Eheroman eines Araberſchelks und einer jungen Dame der beten Parſler 2 
as Darfielerbuo Charles Fot rell und 

7 Alte vollrr Abentever zweier Freunde, die das Schickſal auf eine von Menſchenfreſſern 
= 

w 
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SPLENDID Danton und Robespierre 


Die große franzöſiſche Revolution. In den Hauptrollen: 


Emil Jannings, Werner Krauß 
Beginn um 12 Uhr nachmittags. — Bis 9 Uhr ſämtliche Plätze zu 50 Groſchen und 1 Zloty. 


Kirchengeſangverein der 
St. Trinitatis⸗ Gemeinde 


Wir laden hermit die Herren Mitglieder nebſt 
w. Familie, ſowie Freunde und Gönner für Sonniag, 
den 16 September 1928, nachmittags 5 Uhr, zu 


Sünf-Uhr-Tee 


ein. Für ein reichhaltiges und abwechſlungsrelches Programm iſt Sorge 


getragen. 
MNuſik — Thonfeld. 


Für die Jugend belondere Ueberraſchungen. 
Die Verwaltung. 


Loder Sportverein 
„Pogon“ 
Heute, Sonntag, den g. September l. J., 


findet im Lokale des Dombrowaer Turnvereins, Tu⸗ 
Szynſka 19, unſer diesjähriges 


Sternſchießen 


Atatt, zu welchem wir alle Mitglieder, deren Angehö- 
rige, ſowie Freunde und Gönner des Vereins höflichft 


laden. Die Ver waltung. 
Annonce: Das Feſt findet bei jeder Witterung ſtatt. 


Männergeſang verein 
, Concordia“, Lodz. 


beute, Sonntag, den 9. September 1. J., 
voeranſtalten wir bei unſerem Vereins lokale, 
SGluwnaſtraße Nr 17, ein 


chießen 


jeder 
Die 
Mufikkapelle. 5 


N Verein deutſchſprechender 


Turnvereins, 
ein großes 


Sternſchießen 


verbunden mit einem Tanzkränzchen im Saale. Die 


Mufit liefert ein gut eingefpieltes Blasorcheſter. 
Unſere werten Mitglieder, deren geſchätzte Angehö⸗ 
rige, ſowie Freunde und Gönner des Vereins, ladet 
hiermit herzlich ein 7 t 
die Berwaltung. 


Potrzebne 
uczenice 


do pracowni sukien 
ul. 6-go sierpnia 25, 
3 pietro, front. 


Ein 
Buch binder 
Lehrling 


kann ſich melden in der 
Buchbinderei Zielona 27. 


Dienstmädchen 


kann ſich melden Kon⸗ 
ſtantynomnſka 43, bei 
Rell. 


Wäſche⸗ 
nãherinnen 


werden geſucht Petri 
kauer 34, bei Jaku⸗ 
bo wicz. 


Petrikauer 115, 
Front, Wohnung 6. 


Hand jaquard⸗ 
Weder 


können ſich melden Aewo⸗ 
Ceglelniana /, zwifgen 
8 —12 Uhr beim Portier, 


Zwei 


Handweber 


können ſich Jefort melden. 

Huge Wink, Sierakswſklege 

Ae. 25. 87 
Eine qualifizierte 


0 8 
Meiſterin 
wird von einer Hansſchuh⸗ 
ſtrickfabrik gegen guten Lohn 
geſucht. Podlesna 4. 74 


Manicure | 


Wonach die Frau ſich ſehnt 


Das Leben 


Sittendrama in 10 Akten. Ein Film aus der goldenen Serie des 
„Sowkino“ in Moskau. Die Hauptrolle kreiert B. N. Czernowa. 


Sort mit der Schundwarel 


Damen: u. Herren⸗Mäntel, 
Herren: Anzüge nur aus erfillaffigem Material 


verkauft auf Abzahlung und in bar 


Oo DZIEZ POLSKA sisttomsta 30, 1. Stad, Front 


Nuda⸗Pabianicka 


Garten des Herrn Stefanſki 
Endftation Aube. 


Sonntag, den 16. Sept., ab 12 Ahr mittags: 


Grosses Gartenfest 


zugunsten des evangeliſch⸗Iuther iſchen 
Kirchbaues. 
Im Programm find vorgeſehen: große Pfandlotterie 
ee. We Los gewinnt), Ghorgelinge, 
Bofaunenvoriräge, Stern« und Flobertſchießen, Glücks rad, 
Kinderſpiele lebende Bilder, K Büfent am 


fahrt. 
Platze. Eintritt für Erwachſene 50, für Kinder 30 Gr. 
Lodzer Sport⸗ 
ar! Sonntag. den 16. September 1. J., 
— ab 2 Uhr nachmittags, veranftalten wir 
großes 
Sternſchieß 
Chojnacki), wozu alle Mitglieder nebſt werten Ange · 
hörigen, jowie Freunde und Gönner des Vereins erge- 


41 
und Turnverein. 
beim Vereinslokal, Zakontna 82, ein 
mit anſchl. Tanz im Saale, (Tanzmupt von J. 
benſt einladet die Berwaltung- 


Sonntag, den 16. September I. J. 
findet in in der Al beiterkolonie 


Czyzeminek 


1. Erntedankfest 


ſtatt. Herr Paſtor Gerhardt, Direktor der Judenmiſſion 
in Baſel, und andere Paſtoren werden Anſprachen hal ; 
ten. Der Pabianicer Männergeſang verein und Poſau⸗ 
nenchotr nehmen daran tel. 

Für Speiſe und Trank iſt geſorgt. 

Mitglieder, Gönner, Freunde und Gäſte find herzlich 
willkommen. 

Bon 1—2 Uhr ſtehen an der Biegung der Pabia⸗ 
nicer Elektriſchen Wagen zur Weiterbeförberung der 
Gäſte bereit. 

Die Verwaltung. 


Erſtklaſſiae Werkſtatt von 


Steppdecken (Koldern) 
auf Daunen und auf Watte 
M. ZLOCISTY, 
Eödf, 6-go Sierpnia 34 


Empfiehlt ihre Ausarbeitungen zu mäßigen Preiſen. 
Akan 1 Koldern in großer Auswahl ſtets auf Lager. 


E. Lodzer Turnverein 
- „Kraft“ 


1 
. 
1 
ö Am Sonntag, den 16. September, 
pünktlich um 2 Uhr nachmiitage, veranſtalten 
125 45 an Vereinslokal an der Glumnaftr.. 
t 17, ein 


STERNSCHIESSEN 


verbunden mt Scheibenſchießen und darauf. 
folgendem Tanzkränzchen, wozu wir alle 
Mitglieder mit ihten Angehörigen und Freunde 
des Vereins beſtens einladen. 1 


Die Verwaltung. 


Lodzer Muſikverein 


„Stella“ Tai 


den 22. September, 
abends 8 Uhr abends im erſt en 
Termin, und, falls nicht genügend 
Mitglieder erſcheinen, am ſelben 

Tage um 8 Uhr im 2. Termin, eine 
ordentliche 


Generalverfammlung 
ſtattfindet. 


Da Fragen von großer Wichtigkeit vorliegen, wird 
um unbedingtes Erſcheinen aller Mitglieder gebeten. 


Die Verwaltung. 


Verein deutſchſprechender 
Meiſter und Arbeiter. 
Am Son abend. den 22. Sep⸗ 


tember findet um 7 Uhr abends im 
1. und um 8 im 2. Termin, unſere 


Lanta 


att. 

Da wichtige Angelegenheiten zur Beſpre⸗ 
chung gelangen, wird um vollzähliges und 
pünktliches Eiſcheinen der Mitglieder erſucht. 


Die Verwaltung. 


Außer⸗ 


— —ů—ů 
AP TB 


Kleine Anzeigen haben in 


der Lodzer Volkszeitung 
ſtets guten Erfolg. 


en, 


1. Sonderbeiblatt zur Nr. 251 


Lodzer Volkszeitung 


Sonntag, den 9. September 1928 


Den Rämpfern, die für die Freiheit ſtarben. 


Stanislaw Florczak (, Kozak“) 


geb. 1882, war Spinner in der Fabrik Pruſſak 
und wurde am 7. Juli 1908 in der Nähe des 
Sutshofes Blotno bei Alexandrow von den 


Koſaken erſchoſſen Die Aufnahme zeigt den 
® hr lorczak im Kornfeld “ 


wurden. 


Gefängnisdirektor Nodalewiſki und Henker Fröhmel 


In der Mitte unſeres Bildes: der Direktor des Gefängniſſes in der Dlugaſtraße 
Modalewſkt, ganz rechts der Henker Fröhmel und ringsum die Opfer, die faſt 
alle den Tod durch den Strang erlitten haben oder aber nach Sibirien verſchickt 


Im Hintergrund der Galgen. 


Mateusz Zabisz („Garbaty“) 


5 1885, arbeitete als Weber in der Firma 
idyslawſki und wurde bei Zlotno eiſcho ſſen 


Bekannt und gefürchtet waren damals 
die Brüder Fröhmel, von denen der jüngere als Provokateur an der Ecke der 
Poludniowa- und Petrikauerſtraße eiſchoſſen wurde. 
Bilde zechtsftehend in Pelerine und zundem Hut, war Henker. Der Vater aber 
dieſer beiden menſchlichen Ungeheuer beſaß ein gutgehendes Gaſthaus im 


Der ältere, auf unſerem 


damaliuen Europäiſchen Hotel. Für Reklame ſorgten beſtens die Herten Söhne. 


eee e et ene % % „» %% %.ł % ů %% %% „„ „„ eee erer. rr 


Das neue Grab. 


Zur lleberführung der gefallenen Freiheitskämpfer von 
Beldom nach Lodz, Sonntag, den 9. September 1928, 


Senkt die Schaufeln in die Erde, langſam, behut⸗ 
ſam .. In dieſer Erde liegen die Ueberreſte Gemordeter, 
Gemarterter, Zermalmter; behutſam, Freunde, rührt fie 
nicht! .. Wie die Schaufel in die Erde, jo klemmt ſich 
Erinnerung in die Seele. Und rührt ihr dieſe Ueberbleib⸗ 
ſel, ſo werden ſie aufſchreien, und alle, die mit ihnen ge⸗ 
lebt, erlebt haben. Und ſtört ihr ſie auf, ſo wird Ver⸗ 
zweiflung aus dem Grabe aufſtehen und Verzweiflung aus 


aufleben wird der alte Schrecken, der alte Wahn, der alte 
Mord! 

Sie waren jung, doch ihr Leben war verſpielt. Ver⸗ 
ſpielt iſt das Leben der Jugend, wo Gewalt Recht gewor⸗ 
den! Sie waren ſtark. Doch Gewalt kennt nur die eigene 
Kraft und duldet keinen Willen neben ſich! Sie waren 
frei. Gewalt aber will Sklaverei, will nur Sklaven! 

Sie lebten in einem untergehenden Zeitalter. Ge⸗ 
boren aus dem Schoße einer unmündigen Menſchheit, 
kannte es keinen Willen der Natur, kein Geſetz der Natur. 
Der Wille des Himmels war irdiſches Sittengeſetz, der 
Wille des Herrn Geſetz der Geſellſchaft. 

Und alle Völker waren Sklaven. 
Sklaven von Sklaven. 

Dieſes Zeitalter ergraute, mürbte, ſiechte. Mit er⸗ 
ſtarrenden Fingern krallte es ſich in die Körper, in die 
Seelen der Kämpfer des neuen Tages, der neuen Zeit! 
Es erwürgte ſie und fiel auf ihren Leichen in den Staub 
der Vergänglichkeit 

Stört fie nicht, rührt ſie nicht . Kommt ihr heute 
tauſendfältig an ihr Grab, ſo denkt ihrer Einſamkeit, an 


Sie aber waren 


ihre einſamen Kämpfe aus verborgenen Winkeln, ihres 
einſamen Todes auf verlaſſenem nächtlichen Felde. Sie 


waren Kinder der Dämmerung, die die Sonne voraus⸗ 
ſahen. Sie ſtrebten ihr zu mit der Unbändigkeit der Ju⸗ 
gend. Geboren und erzogen im untergehenden Zeitalter 
einer ſich ſelbſt verherrlichenden Gewalt, liefen ſie dem 
Morgenwind voraus, ihrem Volke voraus und wurden die 
letzten Helden ihrer Zeit, die Romantiker der Revolution. 

Stört fie nicht, rührt fie nicht... Hebt fie mit be⸗ 
hutſamen Händen aus ihren verlaſſenen Gräbern und 
bettet ſie in der Sonne, bettet ſie im Grün der ewig 
hoffenden Menſchheit. Bettet ſie hoch und laßt ihr Grab 
ein Denkmal für die Wanderer auf Erden werden: Eine 
Warnung den Gewaltwollenden, eine Mahnung den Ge⸗ 
waltübenden! 

Und um ihr neues Grab wandle die Menſchheit vor⸗ 
wärts und aufwärts im ſittlichen Kampfe, im Lichte der 
Freiheit, im Lichte des Rechts, zu glücklichen Tagen. 

J. Kociolek. 


Wie fie ſtarben. 


Ueber die Vorgänge, die den Tod der drei Mitglieder 
der Kampfesorganiſation der P. P. S. am 7. Juli 1906 
vorangingen, erzählen Augenzeugen folgendes: 

Am genannten Tage fuhren auf dem Ringe zu Ale⸗ 
xandrow zwei Droſchken mit Männern vor und einige 
davon überfielen den Monopol⸗Laden, der ſich in dem 
Hauſe befand, in dem jetzt die Drogerie von Bielon ein⸗ 
gemietet iſt. Im Augenblick war das Ziel erreicht. Es 
handelte ſich um Geldkonfiskation für Parteizwecke. Nach 
erfolgter Tat trennten ſich die Teilnehmer in zwei Grup⸗ 


pen, um die Spuren zu verwiſchen, und ſchlugen den Weg 
in der Richtung nach Poddembice und ſpäter nach dem 
Gute Blotno ein. Inzwiſchen hatte man die im gegen⸗ 
wärtigen Volkshaus ſtationierte Koſakenabteilung alar⸗ 
miert, die in größter Eile, nur halb angekleidet, wild die 
Gewehre ſchwingend, in drei Gruppen ſich zerteilte, ſo daß 
eine nach Lodz, die zweite nach Poddembice und die dritte 
in der Richtung des Gutes Blotno ritt. Dieſe letzte Gruppe 
der Koſaken erreichte die flüchtenden Kämpfer. Es galt 
Widerſtand zu leiſten, denn ſonſt drohte einem jeden der 
Tod. Auf den Anruf, ſtehen zu bleiben und „Hände hoch!“, 


ig aus f - 1 antworteten die Kämpfer mit Revolverkugeln, einen Koſa⸗ 
abertauſend Seelen wird aufs neue das Land erfüllen, und 


ken und das Pferd verwundend. Als dieKkoſaken den heftigen 
Widerſtand ſahen, zogen fie ſich zurück, bis fie die Kugeln der 


Kämpfer nicht mehr erreichen konnten, und eröffneten von 


ſich aus ein regelrechtes Gewehrfeuer. Gleich am Anfang 
fiel Heiman (Solon genannt), Inſtrukteur der Kampfes⸗ 
organiſation. Der Reſt der Kämpfer wechſelte inzwiſchen 
ſeine Poſition, um von dem Koſakenfeuer nicht getroffen 
zu werden. Sie verſteckten ſich im Felde. Zwei von ihnen 
wurden hier verwundet und drangen in einen Garten, wo 
ſie trotz der Wunden Bäume erkletterten und von dort aus 
geſchützt und geborgen, die Koſaken mit Revolverkugeln 
überſchütteten. Der ungleiche Kampf der Vier mit der 
Koſakenabteilung währte bis zum Abend, bis auch das 
Feuer der Arbeiter verſtummte. Noch zwei Kämpfer fie⸗ 
len. Es waren dies Mateusz Fabisz („Garbaty“) und 
Stanislaw Florczak („Kozak“). Die zurückgebliebenen 
Kämpfer Juljan Maszkiewicz („Kurjer“) und Andrzej Raj 
(„Siwy II) konnten im Dunkel der Nacht unbehelligt von 
den Bäumen ſteigen und auf Umwegen Lodz erreichen, wo 
ihnen ärztliche Hilfe erteilt wurde. Von den drei gefallenen 
Freiheitskämpfern gelang es der Familie, nur die Leiche 
von Heiman von den Behörden freizubekommen und auf 
dem jüdiſchen Friedhof in Alexandrow beizuſetzen, während 
die beiden anderen nach der rohen Sitte der ruſſiſchen Be⸗ 
hörden vor dem Friedhofstor in Beldow beſtattet wurden. 
Die Leichen dieſer Kämpfer werden nun heute feierlich bei 
dem Freiheitsdenkmal auf das Konſtantynower Wald⸗ 
gelände überführt und dort beigeſetzt werden. 


Aus ſchwerer Zeit. 


Erinnerungen aus den Nevolutionsjahren. 


Die feierliche Beſtattung der Ueberreſte der zwei hel⸗ 
denhaften Revolutionäre, die im Dienſte der Freiheitsbe⸗ 
wegung im Jahre 1906 in Beldow bei Alexandrow ihr 
Leben nicht geſchont haben, weckt ſo manche traurige, aber 
auch erhabene Erinnerung aus der damaligen bewegten 
Zeit. Nach dem verlorenen Krieg mit Japan ſuchte die 
ruſſiſche Regierung anfangs den Forderungen der fort⸗ 
ſchrittlichen Kreiſe der Duma nachzugeben, aber dies nur 
auf kurze Zeit. Man erwartete weitere Ausſchreitungen, 
ſogar revolutionäre Ausbrüche ſeitens der bis aufs äu⸗ 
ßerſte unterdrückten Arbeiter, die für einen kaum zum 
Leben ausreichenden Lohn 12 bis 16 Stunden ſchuften 
mußten. Sehr viel Blut iſt damals vergoſſen worden. 
In Petersburg ſelbſt fand am 22. Januar 1906 eine große 
Demonſtration unter Anführung des revolutionären 
Geiſtlichen Gapon ſtatt, der dem ruſſiſchen Kaiſer 
die Wünſche und Forderungen der arbeitenden Klaſſe un⸗ 
terbreiten ſollte. Der impofante Zug kam aber nur bis 
auf den Platz vor dem Winter⸗Palais. Dort erwartete die 
Demonſtranten ein ſtarkes Militäraufgebot, darunter eine 
ganze Batterie Artillerie mit Feldgeſchüßzen. Ohne mit 


der Arbeiterdelegation in Verhandlung zu treten, wurde 
der Zug angehalten und zum Rückzug aufgefordert! Als 
der Aufforderung keine Folge geleiſtet wurde, wurde aus 
acht Kanonen mit Kartätſchen in die unbewaffnete Arbei⸗ 
termaſſe geſchoſſen. Hunderte von Toten und Tauſende 
von Verwundeten blieben auf der Straße liegen, der Reſt 
wurde durch wilde Koſakenhorden mit blanken Säbeln 
auseinandergetrieben. Auch in Moskau fanden um jene 
Zeit große Kämpfe auf den Straßen ſtatt, die vielen Men⸗ 
ſchen das Leben koſteten. 

Auch im ehemaligen Kongreßpolen gärte es zu jener 
Zeit. Hier waren es die Kampforganiſationen der P. P. S., 
die den Kampf gegen die zariſtiſchen Unterdrücker führten. 
Wo ſind jedoch heute die mutigen Kämpfer, die ſo helden⸗ 
haft, vor nichts zurückſchreckend, der rohen ruſſiſchenGGewalt 
die Stirn boten und ſo manchen ungleichen Kampf auf⸗ 
nahmen? 

Es iſt mir noch klar ein Freitag im Juni des Jahres 
1905 im Gedächtnis, an welchem Tage hier und dort in 
unſerer Stadt Arbeitermaſſen die Arbeit niederlegten und 
zu einer großen Proteſtdemonſtration ihre Kameraden aus 
den Fabriken herausholten. Da aber im Lande der Bela⸗ 
gerungszuſtand verhängt und jede Verſammlung,geſchweige 
denn ein Demonſtrationszug, ſtrengſtens verboten war, ſo 
zerſtreuten die ſtarken Militärpatrouillen eine jede An⸗ 
ſammlung auf der Straße. Aus einem Stadtviertel ver 
trieben, zogen die erbitterten Maſſen in ein anderes und 
beſchloſſen, den ungleichenͤKampf mit der zariſtiſchen Ueber⸗ 
macht aufzunehmen. Es wurden zu dieſem Zweck auf ver⸗ 
ſchiedenen Straßen Barrikaden errichtet, von wo aus die 
Feinde der Arbeiter erwartet wurden. Die erſten Schüſſe 
fielen und bald glich die Stadt einem großen Schlachtfelde. 
Die Straßen wurden leer, alles flüchtete in die Häuſer. 
Wem es nicht gelang, rechtzeitig zu entkommen, den ereilte 
die feindliche Gewehrkugel. Männer, Frauen und Kinder 
waren die Opfer. An dieſm Tage wurden viele Monopol⸗ 
läden demoliert und man konnte überall betrunkene Frau⸗ 
en und Männer ſehen. Wehe, wenn ſolch eine Perſon in 
die Hände der ruſſiſchen Schergen fiel, auf der Stelle wurde 
ſie erſchoſſen. Erſt gegen Abend legte ſich die Schießerei 
und auf den ausgeſtorbenen Straßen ſah man ab und zu 
einen ſchüchternen, vor Erregung blaſſen Paſſanten, der 
eiligen Schritts ſeinem Heim zuſtrebte. Auch Schreiber 
dieſer Zeilen befand ſich abends auf dem Heimwege von 
der Arbeit und lief an der Ecke der Zachodnia und Pod⸗ 
rzeczua in die Hände einer Patrouille. Sofort hatte man 
ihn umringt und blitzende Bajonette auf ihn gerichtet. 
Nachdem man ihn einer ſtrengen Leibesviſitation unter⸗ 
zogen und den Paß in Ordnung gefunden hatte, konnte er 
weitergehen. Was man da in wenigen Augenblicken er⸗ 
lebt hat, kann man nur ſchwer beſchreiben. Man ging und 
erwartete die nachgefeuerte Kugel. 

Nach dieſem großen Maſſenmord der friedlichen Bür⸗ 
ger fanden in den darauffolgenden Tagen die feierlichen 
Beſtattungen der revolutionären Opfer ſtatt. Vom Hohen 
Ringe her bewegte ſich ein großer Leichenzug, begleitet von 
Tauſenden von Arbeiterinnen und Arbeitern. Ein Meer 
von roten Fahnen und verſchiedenartigen Transparenten 
überwogte die unüberſehbare Menſchenmaſſe. Feierlich 
klangen die revolutionären Trauerlieder und nichts ſchien 
die muſterhafte Ordnung und ernſte Ruhe dieſer erhabenen 
Trauerſtunde zu ſtören. An der Ecke der Petrikauer und 
Karolaſtraße aber verſperrten plötzlich berittene Dragoner 
den Weg. Polizeioffiziere forderten die Menge auf, aus⸗ 
einanderzugehen. Die Arbeiterführer verlangten aber 
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freien Weg für die Trauerkundgebung und ſchon ſauſten 
hier und dort Hiebe auf die wehrloſe Menge nieder. Ehe 
man recht verſtehen konnte, was eigentlich vorgeht, pratz⸗ 
ten hintereinander drei ſcharfe Gewehrſalven. Hilferufe, 
ein unbeſchreibliches Durcheinander in den vorderen Rei⸗ 
hen des Zuges. Schon lagen auch hier wieder Tote und 
Verwundete. Die Dragoner aber ritten in die Menge 
und ſchlugen wild und unbarmherzig drein. Auf der Straße 
blieben nur zurück die Leichenwagen mit den Angehörigen 
der Toten. Und wieder gaben unſchuldige Menſchen ihr 
Leben nur dafür hin, weil ſie ihren Kameraden zum letzten 
Geleit proletariſche Ehre erweiſen wollten. 

Drei Tage darauf fand abermals eine große Trauer⸗ 
kundgebung ſtatt. Diesmal zog der Zug durch die Wid⸗ 
zewſka und Franciszkanſkaſtraße. Dichte Reihen der Ar⸗ 
beiter, Arm in Arm verſchlungen, mutig und unerſchrocken, 
gingen ſie ernſten Schritts im Zuge dem Friedhof in Doly 
zu. Diesmal wurde die Ruhe nicht geſtört und unbehin⸗ 
dert kam der Zug zum Friedhof. Inzwiſchen war es dunkel 
geworden und hoch auf dem Zanne erſchien der erſte Red⸗ 
ner und widmete den Toten Worte des Andenkens und 
ſchwur im Namen des geſamten Proletariats ewige Rache 
den zariſtiſchen Henkern. Und ſo ſprachen noch einige. 
Groß war dieſer Augenblick und unvergeßlich bleibt mir 
dieſer Eindruck, den dieſe impoſante Trauerkundgebung in 
meinem Leben zurückgelaſſen hat. 

Und wenn wir nun heute unſere Blicke der Gegenwart 
zuwenden, ſo ſehen wir, daß Polen wohl die ſtaatliche 
Freiheit wiedererlangt hat, daß aber der Weg zur Freiheit 
des Proletariats noch weit und dornig iſt. Deshalb lautet 
auch heute noch die Parole: Durch Kampf zum Sieg! 

Von den alten Freiheitskämpfern wird ſich noch man⸗ 
cher daran erinnern, welch große Not die Ausſperrungen 
der Fabrikanten über die Arbeiterſchaft brachten. Dieſe 
Lockauts beruhten darauf, daß, wenn der oder jener Arbei⸗ 
ter ſich etwas zuſchulden hatte kommen laſſen, die Arbeiter 
rückſichtslos ausgeſperrt wurden. Die Unglücklichen konn⸗ 
ten nirgends Arbeit finden und waren dem Hunger aus⸗ 
geſetzt. Der Kampf gegen dieſe rückſichtsloſe Methode war 
ſehr erſchwert dadurch, daß dieſe ſchreckliche Maßnahme 
der Ausbeuter ſich des Schutzes des damaligen mit diktato⸗ 


riſchen Vollmachten ausgerüſteten Machthabers, des Gene⸗ 


rals Kaznakow, erfreute. Es herrſchte die rohe, rückſichts⸗ 
loſe Macht. 

Die Perſon dieſes blutgierigenGenerals war zu jener 
Zeit in den Kreiſen der Beſitzenden ſehr populär, man 
ſchätzte Kazuakow fait abgöttiſch. Und warum auch nicht? 
War er doch derjenige, der die freiheitliche Bewegung bei 
uns mit allen verfügbaren Mitteln 
Für die Nöte und Bedürfniſſe der Ausgebeuteten aber hatte 
man weder Auge noch Ohr. 

Das Unglück der Arbeiterklaſſe wurde noch dadurch 
größer, daß zwiſchen den einzelnen Parteien, wie der Na⸗ 
tionaldemokratiſchen und P. P. S., ſcharfe Reibungen ent⸗ 
ſtanden, die in Brudermorde ausarteten. Man ſchoß ſich 
auf den Straßen einfach nieder. Die Polizei aber ließ dies 
ruhig zu und ſuchte, durch ihre Provokateure den Haß zu 
ſchüren. Auch hier fielen unſchuldige Opfer. 

Den Provokateuren und Spitzeln gebührt ein beſon⸗ 
deres Kapitel. Dieſe Leute rekrutierten ſich aus Söhnen 
angeſehener Bürger, wie auch aus heruntergekommenen 
Individuen, die in ihrem neuen Fach eine einträgliche Er⸗ 
werbsquelle zu finden glaubten. Sie wußten ſich in den 
Parteien das Vertrauen zu ſichern, ſpionjerten die gehei⸗ 
men Beſchlüſſe und Verfügungen aus und brachten fertiges 
Material in die Hände der ruſſiſchen Henker. Die Folge 
war, daß viele unſerer tapferen Kämpfer verhaftet, vor 
Gericht geſtellt, nach Sibirien verſchickt oder aber dem 
Strang überliefert wurden. Civis. 


Am Scheinwerfer. 


Die polniſche Senſationspreſſe und nach ihr die ah⸗ 
nungsloſe Lodzer „Fr. Pr.“ tiſchten ihren Leſern ein nettes 
Geſchichtchen auf, in dem Miniſterpräſident Bartel die 
Hauptrolle ſpielt. Bartel ſoll mit einem funkelnagelneuen 
Auto in Kaliſch geweſen ſein und dort ſich eines armen 
Burſchen angenommen haben, dem ein ſchofler Poliziſt 
übel wollte. Als der Miniſterpräſident ſich einmiſchte, 
meinte der Hüter der Ordnung, daß er ſich auch „an ihn 
dranmachen“ werde. Er ſolle nur ein bißchen Geduld 
haben. Dieſe Frechheit ließ ſich natürlich der Herr Mini⸗ 
ſterpräſident nicht gefallen (wie ſollte er auch, nicht wahr?) 
und begab ſich mit dem Poliziſten nach dem Polizeikom⸗ 
miſſariat, wo es— wieder ganz natürlich! — einen Mord⸗ 
ſpektakel gab, als es ſich herausſtellte, daß Miniſterpräſi 
dent Bartel wirklich und wahrhaftig der Chef der Regie⸗ 
rung der „ſtarken Fauſt“ in ureigenſter Perſon iſt. 

Dieſe Geſchichte iſt leider zu ſchön, um wahr zu ſein, 
deshalb zögerte das Lodzer Wojewodſchaftsamt auch nicht 
einen Augenblick mit der Mitteilung, daß Miniſterpräſi⸗ 
dent Bartel Warſchau nicht verlaſſen habe, jo daß er zur 
fraglichen Zeit nicht gut in Kaliſch geweſen ſein konnte. 
Oder ſollte es fein Geiſt geweſen ſein, der inKaliſch herum⸗ 
ſpukte, um der dortigen Polizei ein Schnippchen zu ſpielen? 
Die „Fr. Pr.“ wird ſicherlch nicht verfehlen, ihren Leſern 
dieſen intereſſanten Fall aufzuklären. 

* 

Sechs junge Burſchen und ein 
ren ſitzen auf der Anklagebank. Leere Geſichter. Dutzend⸗ 
menſchenkinder. Sie ſchauen unintereſſiert drein, geben 
ſich keine Rechenſchaft darüber, was vorgeht, und wiſſen 
nicht, daß ſie als Gezeichnete fürs Leben den Saal, in dem 
Juſtitia waltet, verlaſſen werden. 13 Polizeikonfidenten 
— eine böſe Zahl — und vier Poliziſten in Uniform hatte 
man aufgetrieben, um dieſen jungen Leuten das Stigma 


Mädchen von 17 Jah⸗ 


aufzudrücken. Es geht alles wie am Schnürchen. Die 
Polizeikonfidenten leiern ihre Sprüchlein herunter, daß 


unterdrücken ſollte. 
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Tolſtoi und feine Zeit. 


Zu ſeinem 100. Geburtstage am 9. September. 
Von 
A. Lunatſcharſki, 
Volkskommiſſar für das Bildungsweſen der Sſowjet⸗Union. 


Woher kam eigentlich die Sekte der Verehrer und 
Nachfolger Tolſtois? Ihre Bildung iſt als Reſultat eines 
koloſſalen Umſchwunges anzuſehen, den Rußland in der 
Mitte des letzten Jahrhunderts erlebte. Bis dahin war 
Rußland ein durchaus feudales Land. Der Gutsbeſitzer 
dominierte. Die Gegenſeite bildete der durch ihn ausge⸗ 
beutete Bauer. Es war eine Ordnung, die ihre volle Ent⸗ 
wicklung erreichte. Der Gutsbeſitzer wurde im Laufe vieler 
Generationen in dem Glauben der Unerſchütterlichkeit der 
beſtehenden Ordnung erzogen. Er predigte den Bauern 
den Gehorſam und mittels Almoſen, Buße und Beten gab 
er ſeiner „Sünderſeele“ einen Ausweg zur inneren Ruhe. 
Zwar gab es auch in der Gutsbeſitzerklaſſe, die ſelber oft 
genug den Druck des Zarismus erfahren hatte, neue Strö⸗ 
mungen, und nicht umſonſt ſehen wir in der Geſchichte 
Rußlands den Dezember-Aufftand der Gutsbeſitzer. Jedoch 
die reaktionären Gutsbeſitzer überwogen. Sie hielten die 
Ordnung fürdauerhaft und ſchloſſen ihre Augen vor dem 
fürchterlichen ſozialen Unrecht, auf welchem ſich ihr ganzes 
Daſein aufbaute. 

Der Kapitalismus beherrſchte aber immer mehr das 
Leben Rußlands, er verwandelte die Hauswirtſchaft in 
Warenwirtſchaft, er rückte eine neue Kraft in den Vorder⸗ 
grund: die Bourgeoiſie. Er zog die Gutsbeſitzer in den 
kapitaliſtiſchen Verkehr ein, er baute Fabriken und Städte. 
Der Kapitalismus iſt es, der dem Zaren die Befreiung der 
Leibeigenen entriß und dabei den Bauern das Land nahm. 

Wie durch irgendeinen Ruck gerieten die Herrenſitze 
ins Schwanken, ſchwankend wurde auch das Selbſtbewußt⸗ 
ſein der Herren. Und es wuchs in ihnen ein furchtbarer 
Haß gegen die „ſchmierigen“ Eindringlinge, gegen die fie 
ruinierenden Bourgeois. Der Haß gegen die Bourgeoiſie 
wurde zum Leitmotiv vieler talentvoller Vertreter der 
Gutsbeſitzerklaſſe. 

In dieſen Ideenkreiſen verkehrte auch Tolftoi, der zum 
wärmſten Verteidiger der Bauernſchaft wurde. Gleich 
dieſen begann er die Kaufleute zu haſſen und die Guts⸗ 
beſitzer, die ſie ausbeuten und ruinieren, und ſchließlich auch 
die Zarenregierung ſelbſt. Tolſtoi gab mit ſeinen Worten 
den Gefühlen der Bauern eine Grundlage, ein feſtes Ge⸗ 
bilde und wuchs ſelbſt zu einem Giganten auf, der mittels 
feines Künſtler⸗ und Predigerwortes das ganze geſellſchaft⸗ 
liche Gebäude, das auf den Mühen von Halbfklaven ſtand, 
zerpeitſchte. Selbſt das beſte dieſes Baues — Wiſſenſchaft 
und Technik — ſchonte er nicht, die in der weiteren Ent⸗ 
wicklung einzig die Befreiung der Arbeit bringen konnten. 

Aber nun kommt das Uebel. Die Kultur der Gegen⸗ 
wart enthält einen Widerſpruch, der dem dialektiſchen Ge⸗ 
ſetz folgt. Es ift der Kapitalismus, der die gejamte, Arbeit 
der Menſchen vereinigt und die techniſchen Möglichkeiten 
des wirklichen Reichtums der Menſchen ſchafft; aber zugleich 
ſchafft er auch ſeinen Antipoden, den Proletarier, mit allen 
ſeinen großen Möglichkeiten. Aber die Menſchheit muß erſt 
durch das Fegefeuer des Kapitalismus, ein Zurück gibt es 
nicht. Darin beſtand die Grundſünde und das Halbe der 
Stellung Tolſtois, der dieſes nicht verſtehen konnte. Er 
war, wie Lenin genial bemerkte, unentſchloſſen wie der 
Bauer. Lenin nannte Tolſtoi einen Halbrevolutionär. 
Einerſeits iſt er ein grauſamer Kritiker des Geſellſchafts⸗ 
betruges und zugleich ein Prediger der Duldung, des Ge⸗ 
währenlaſſens und der Frömmigkeit der Asketen. 1 

Was iſt es für eine Wahrheit, die Tolſtoi ſuchte? Ein 


ſich der Erfinder der buddhiſtiſchen Gebetmühlen in den 
Boden ſchämen müßte. Nicht einer ſtockt, nicht einer über⸗ 
legt auch nur einen Augenblick. „Hat der Angeklagte auch: 
Es lebe der Kommunismus gerufen“ — fragt der Richter. 
Und der Konfident iſt um die Antwort nicht verlegen: 
„Nie przypominam ſobie, ale tez“ (Ich kann mich nicht er⸗ 
innern, aber auch). Was liegt dieſem Konfidenten daran? 
Er iſt doch dazu da, daß er hilft, den Angeklagten zu über⸗ 
führen. Es iſt dies ſein Brot, wie dem Schmied das 
Schwingen des Hammers. Der Unterſchied liegt nur 
darin, daß der Konfident ein Menſchenleben zerſchmettert, 
während der Schmidt mit dem wuchtenden Hammer Werte 
ſchafft und nicht von Steuergeldern ausgehalten zu werden 
braucht. Be... j 

‚Nie przypominam ſobie, ale tez . .. zieht ſich wie 
ein roter Faden durch die ganze Verhandlung. 30 Poli⸗ 
zeifonfidenten und ebenſoviel Polizisten waren es, die ein 
Grüppchen von etwa 100 Jugendlichen (nach übereinſtim⸗ 
menden Ausſagen) in Schach halten ſollten, die ſich am 
Todestage des Dziadek Rychlinſki zuſammengefunden hat⸗ 
ten, um dieſen Kämpfer für Freiheit und Sozialismus zu 
ehren. Man hatte eine leichte Arbeit und man machte ſie 
noch leichter durch die Ausſagen. Selbſt ein Kommiſſar 
wußte ſehr viel Belaſtendes zu ſagen, doch nach den Akten, 
in denen er vor Gericht herumblätterte, um die Sünden⸗ 
regiſter zuſammenzuſtellen. „Nie przypominam, ſobie, ale 
tez... Und das Urteil lautete auf Zuchthausſtrafen von 
1 bis 4 Jahren 4 

In der Ortſchaft Golanka, Kreis Tarnow, wurde die 
Schule geſchloſſen, weil ſie nur 38 und nicht, wie es das 
Geſetz vorſchreibt, 40 Schüler zählte. Dem toten Buch⸗ 
ſtaben iſt Genüge getan worden, während 38 ſchulpflich⸗ 
tige Kinder ohne Unterricht bleiben, da die nächſte Schule 
9 Kilometer weit entfernt iſt. Die maßgebenden Stellen, 
die ſich für neue Lehrmethoden intereſſieren und ſich in der 
Herausgabe von ſtändig neuen Schulbüchern gefallen, wür⸗ 
den gut tun, auch ſolchen Angelegenheiten ihr Augenmerk 
zu ſchenken, um nicht zuzulaſſen, daß wir im 20. Jahr⸗ 


Menſch mit ſolchen Leidenſchaften wie Tolſtoi mußte immer 
wieder mit anderen Menſchenwillen zuſammenſtoßen. In 
Tolſtoi aber wirkte nach die chriſtliche Erziehung, die das 
egoiſtiſche Sichdurchſetzen auf Koſten der anderen, die 
Unterdrückung anderer Rechte verwirft. Dieſer perſönliche 
Widerſpruch Tolſtois zwiſchen ſeinem Weſen und ſeinen 
Grundſäßzen war die erſte Urſache ſeines Wahrheitsſuchens. 
Er ſuchte die Vorſtellung einer Welt, wo niemand nieman⸗ 
den verletzt, wo alle Menſchen in guter Nachbarſchaft leben. 
Als Künſtler bemühte er ſich, zu dieſer Vorftellung eines 
Heiligenlebens ſich durchzukämpfen. Ein heiliges Leben 
aber fordert Enthaltſamkeit, Selbſtbegrenzung und Beherr⸗ 
ſchung der Leidenſchaften. Alle Werke Tolſtois ſind von 
dieſem titaniſchen Kampf zwiſchen Gefühl und Gedanken, 
zwiſchen Gerechtigkeit und Sünde, durchdrungen. 

Ein weiteres Motiv zu erwähnen, das vielleicht ſtär⸗ 
ker noch als das obenerwähnte war, das ſich aber mit ihm 
vereinigte: das iſt die Angſt vor dem Tode. Das Helle, 


das Blühende und Kräftige feines Lebenstriebes machte 
dem genialen Tolſtoi das Daſein unendlich lieb. Das 


titaniſche „Ich“ Tolſtois zwang ihn, ſich zu ſchätzen, ſich 
ſelber zu lieben. Er ſchreibt immer wieder Darſtellungen 
des Todes und gerade eines ſolchen Todes, wo der Menſch 
ohne Schmerzen ſich vom Leben trennt, und zeichnet mit 
Verachtung das „Sich⸗ans⸗Leben⸗Anklammern“ das den 
intellektuellen Menſchen unterſcheidet von der Ruhe der 
letzten Stunden des Bauern. 

So ſich in ſich ſelbſt verſchließen und in ſeinem Ich 
ein vom Realen abgeſondertes Etwas zu finden und dies 
als unſterblich anzuerkennen, iſt den aſiatiſchen Kulturen 
eigen. Tolſtoi erwies ſich in dieſem Falle als Gefangener 
des aſiatiſchen Denkens. Was iſt daran Wunderliches? Er 
glaubte ſo das Weſentlichſte ſeines Ichs, ſein Beſtes, vom 
Tode zu retten. Wir wiſſen, daß viele Gelehrte Europas, 
wie Paſteur und ſelbſt Darwin, ein Stück aſiatiſcher Weis⸗ 
heit, in ihre wiſſenſchaftliche Weltanſchauung eingeſchmol⸗ 
zen, zu bewahren vermochten. Die Urſache deſſen iſt der 
Individualismus des gegenwärtigen Lebens, dem beſon⸗ 
ders große Perſönlichkeiten unterliegen. Nur wer gelernt 
hat, ſich ſelbſt als ein Wellenmoment des ganzen geſchicht⸗ 
lichen, dialektiſchen Prozeſſes zu empfinden, der vermag 
ſein individuelles Daſein in eine unſterbliches zu verwan⸗ 
deln. Die anderen bleiben Individualiſten, erſchrocken vor 


dem Tode, der alles beendigt, oder verbergen ſich in Myſtik 


und Illuſionen. 

Alles überblickend, ſehen wir, daß die ſozialen An⸗ 
triebe Tolſtoi an den Bauernſtand ſchmieden. Haß gegen 
die Bürgerklaſſe, ſein Schrecken vor dem Tode und ſein 
moraliſches Suchen nach der Wahrheit, dies alles ver⸗ 
ſchmolz zu einer elementaren Einheit, die mächtige Lebens⸗ 
kraft und das ungeheure literariſche Talent gaben dieſem 
Ganzen feine wahre Größe. 


Filmſchau. 


Caſino. „Das temperamentvolle Fräu⸗ 
lein“. Ein Kammerfilm, zum Amüſement gemacht, und 
nicht für die Kritik. Der Regiſſeur heißt Fein; nun ganz 
ſo fein iſt die Sache denn doch nicht, obwohl man ihm 
(dem Regiſſeur) ſchließlich manche Fähigkeiten nicht ab⸗ 
ſprechen kann. Der Clou des Ganzen iſt natürlich eine 
Szene, wo Maria Paudler in entzückendem Nachtkoſtüm 
herumgeiſtert und Harry Liedtke vor ihrem Bette wacht. 
Philiſter, bleib ruhig! Es ſteht ein Wandſchirm davor⸗ 
(Im Vertrauen geſagt, Harry wacht meiſtenteils zwiſchen 
Bett und ſpaniſcher Wand.) Die Direktion des „Caſino“ 
tut Maria Paudler Unrecht. Der Titel des Filmſtückes 
verrät eine weibliche Hauptdarſtellerin. Auf der Reklame 


hundert, im Jahrhundert des Fortſchritts und des Sieges⸗ 
laufs der Technik ein Geſchlecht von Analphabeten heran⸗ 
ziehen. 

* 

Die Direktion für Vermeſſungsarbeiten in Wejherowo 
ſandte an die ſtaatliche Vermeſſungsſchule in Warſchau ein 
Schreiben, in dem den Abſolventen mitgeteilt wird, daß 
einige Stellen in dieſer Direktion frei ſind. In dem 
Schreiben find auch die Bedingungen angeführt, u. a. auch 
nachſtehende: „Den Geſuchen it ein Taufſchein beizufü- 
gen“. — Wenn man bedenkt, daß dieſe Direktion dem Mi⸗ 
niſterium für öffentliche Arbeiten, alſo Miniſter Mora⸗ 
ezewſki, dem P. P. S.⸗Führer von geſtern, unterſteht, jo er⸗ 
ſcheint dieſes verfaſſungswidrige Vorgehen der Vermeſ⸗ 
fungsdirektion in einem beſonderen Licht. Dem Miniſter 
wollen wir es jedoch für gut halten, daß er davon erſt 
durch die Preſſe erfahren hat. 

* 


In Ciechocinef wurde dieſer Tage ein Fortbildungs⸗ 
kurſus für Aerzte eröffnet. Der Eröffnung ging ein Ban⸗ 
fett voran, das im Hotel Miller ſtattfand. Wie enttäuſcht 
waren jedoch die jüdiſchen Aerzte, als man ihnen einen 
Nebenſaal anwies, während die christlichen in einem mit 
Blumen und Grün geſchmückten Saale Platz nahmen. Der 
Verblüffung folgte bald die Erkenntnis, daß man es hier 
mit einer von vornherein beſchloſſenen Brüskierung der 
jüdiſchen Aerzte zu tun hatte. Als man nämlich die Teil⸗ 
nehmerkarten verglich, ſtellte es ſich heraus, daß ſchon auf 
dem Bahnhof in die Legitimationen die Namen der jüdi⸗ 
ſchen Teilnehmer mit blauem und der Chriſten mit rotem 
Stift eingetragen wurden. Die Juden verließen daher das 
Bankett und begaben ſich nach einem benachbarten Reſtau⸗ 
rant, wo bald darauf auch der Initiator und Leiter der 
Kurſe, E. Loth, Profeſſor der Warſchauer Univerſität, er⸗ 
ſchien, um ſich zu entſchuldigen, da er von dieſem Fauxpas 
des Kurdirektors „Ing. Kozlowſki, der dieſes Bankett ver⸗ 
anſtaltete, nichts gewußt hätte. Die jüdiſchen Aerzte zogen 

- jedoch vor, noch am ſelben Abend Ciechoeinek zu verlaſſen. 
Ohne Kommentar. 


..... 
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aber prangt nur der Name Harrys. Die feſche Maria iſt 
nicht genannt. Hält man bei uns Maria Paudler für 
eine unbekannte mittelmäßige Kraft, ſo iſt man im Irr⸗ 
tum. Die Paudler iſt in neueſter Zeit die ſehr beliebte und 
ofte Partnerin Harry Liedtkes. Und nun der Harry. 
Ueber den iſt ſchon ſo viel geſprochen und geſchrieben wor⸗ 
den, daß ſich alles weitere erübrigt. Er bleibt auch immer 
derſelbe. So war er ſchon vor vielen, vielen Jahren. Sein 
unbändiges Glück bei den Mädchen kann man ihm faſt 
nicht mehr ſo recht glauben. Alix. 


Splendid. „Danton und Robespierre“. 
„Allons enfants de la patrie! ...“ Die Marſeillaiſe 


dröhnt durch den Saal. Aufruhr iſt auf der Leinwand. 


Der blutige Feuerſchein der großen Revolution huſcht dar⸗ 
über hin. Wildgewordene Maſſe der Menſchheit raſt vor⸗ 
bei, wird gehetzt, von Robespierre auf Danton, von Dan⸗ 
ton auf Robespierre. Zwei Pole, zwiſchen denen ſich da⸗ 
mals die franzöſiſche Revolution gewunden und zerrieben. 
Jannings und Krauß, die Schwerpunkte des Films, 
von deren Geſtalten aus die Handlung konzentriſch ſich 
weiter entwickelt, gegenſeitig bedrohlich zuſammenprallend. 
Dieſer Danton Jannings, aus der Maſſe herausgewachſen, 
genährt vom Blutrauſch des Volkspöbels, brutale, ſugge⸗ 
ſtive Gewaltmacht, wird heruntergezerrt vom Pantheon 
der Volksgunſt von der ſchleichenden, rachſüchtigen, bös⸗ 
willig⸗feindlichen Mißgunſt Robespierres. Wie Krauß 
dieſe Figur darſtellt, iſt einzig in ſeiner Art. Eine perſo⸗ 
nifizierte Inquiſition aller Rechts⸗ und Machtbegriffe, ver⸗ 
ſterbende Diktaturmacht, von deren bleichen Leichenhaftig⸗ 
keit ſchon ein Geruch von Todesmoder auszugehen ſcheint. 
Dann die Exploſion: Danton vor dem Revolutionstribu⸗ 
nal — die Sturmflut der Volksgunſt — das Abebben — 
das Geſpenſt der Guillotine — Dantons und des Film⸗ 
ſpiels Ende. Wir haben Revolutionsfilme ſchon oft ge⸗ 
ſehen, um der Hauptgeſtalten lohnt es auch, dieſen Film 
noch zu ſehen. Zumal auch die Aufmachung großartig iſt. 
Das Hauptgewicht iſt aber, wie ja auch der Titel anzeigt 
auf das gegenſeitige Verhältnis der beiden Revolutions⸗ 
führer gelegt. 

Das zweite Bild des Abends iſt einRuſſenfilm. Frag⸗ 
mentartig beleuchtet er die Liebeswirren zweier Menſchen⸗ 


194 
Schnelltrocknende 
Glauz⸗Fußbodenfarben 
„Albalin“ 
Delfarben, beſte Qualität 


in allen Nuancen 


Mineralfarbe „Silex“ 
für Faſſadenanſtriche 


„Preolit“, Roſtſchutzfarbe 
Holländiſchen Firnis 


empfiehlt zu niedrigen Preiſen 
die JFarbenhandlung 


Kofel & Co, Przeſadd Nr. 8 


Filiale Petrikauer Ur. 98. 
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TOP! 


Grosse Auswahl verschiedener Me tallbett- 
stellen. 


H. SAURER 


Mundchirurgie, Zahnheilkunde, 


Bauſchloſſer 


tüchtiger 
und zwei Lehrlinge 


werden geſucht. 


Dla doroslych poczatek seansöw o godz. 18.45 1 21, 
w soboty i w niedziele o godz. 16.45, 18.45 i 21. 


TragedjaDomu Habsburg°” 


Dis mfodziezy poczgtek seansöw o godr. 15 i 17, 
w soboty i w niedziele o godz: 13 i 15. 


Lodzer Volkszeitung 


paare. Eine edelherzige, liebende Frau, mit einem leicht⸗ 
ſinnigen Mann, ſkruppelloſe Schauſpielernatur — und 
korrekter Arbeitsmenſch mit einer leichtſinnigen Frau, die 
ſich aus „tödlicher“ Langeweile des glücklichen Heims in die 
Welt, in das Leben hinausſehnt. Mann eins und Frau 
zwei finden ſich, es kommt dadurch zum Bruch beider Ehe⸗ 
gemeinſchaften. Mann eins verläßt die Stadt als Straf⸗ 
gefangener und Mann zwei mit dem Kinde ſeine Frau 
als betrogener Ehegatte. Die Quinteſſenz? Nein, „Wo⸗ 
nach die Frau ſich ſehnt“ läßt die Frage offen — 
oder gibt es nicht ſolche Männernaturen, wie dieſer Unter⸗ 
ſuchungsrichter, die ihre Frauen verlaſſen „müſſen“?— Die 
Darſteller ſind Mitglieder des Moskauer Künſtlertheaters, 
A. P. Ptorow, Popowa, A. M. Zylinſkij und B. N. Czer⸗ 
nowa — und ein kleiner drolliger Kerl, der Talent eines 
„Großen“ hat. — Ein Erzeugnis der „Sowkino“-⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Moskau. riz. 
Luna: „Scheik Fazil“ (Hinter Haremsmauern). 
Paris— Kairo, Abend⸗ und Morgenland, Spiegelparkett 
und Wüſtenſand, Salon und Harem, blonde Pariſerin und 
glutäugiger Araberſcheik — gibt zuſammen ein Märchen⸗ 
drama nach „tauſend und einer Nacht“ in neuzeitlichem 
Gewande und moderner Geſtaltungsluſt und — einen be⸗ 
achtlichen Fox⸗Film. Das iſt in Umriſſen, was wir in 
dem Film ſehen. Er zeigt uns aber noch, daß Liebe zum 
Weibe und Liebe zu Volkstum und Volks⸗, ja Raſſeneigen⸗ 
art ſich nicht vertragen können und zur Tragödie Aare 
blonder Franzöſin und glutäugigem Araberſcheik führen. 
Die Frau des Abend⸗ und der Mann des Morgenlandes 
können zur Einheit nicht kommen, weil eine ganze Welt 
von Anſchauungen, Traditionen, Liebesauffaſſung und 
vieles andere ſie — trotz großer, ganz großer Liebe — 
trennen. Und deshalb müſſen ſie aus der Welt gehen. So 
will es wenigſtens der Film oder das „Schickſal“ in ihm. 
Ob ſie es wirklich müßten, iſt freilich auch eine Frage. 
Aber die Bilder im Film ſind ſchön, voll Märchenzauber, 
trotz dramatiſcher Tragik. Auch daß viele Bilder recht 
unſcharf find, ſchadet nicht, die beabſichtigte Wirkung wird 
damit erzielt. Charles Farrell und Grete Niſ⸗ 
ſen geben den Bildern ihr Gepräge. Die lichtblonde 
„Franzöſin“ iſt in manchen Momenten ganz entzückend 
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gute, billige, Der 
von den heschelden- 


sten bis zu den Yır- 


Mel 


züglichsten male 

Kaufe nur bei der Firma 3 
6 Kind 

F. NASIELSKI Ange 


Rzgowska 2, Tel. 43-08. ? 


Günstige Bedingungen. Lang- 


jährige Garantie, 


Zahnarzt 


Dr. med. rulf. approb. 


EAnſtliche Zähne. 


Setellausr Straße Ar, 3 8 


Wulczanſka 167. 


RAA 


1928 roku Wiaczule. 


Dramat w 13 aktach. 


Tu In karten] Achtung! 
Storch /M) 


Zu haben bei 


J. Frimer 


Petrikauer 148. 


Warum 
ſchlafen Sie 
auf Stroh? 


wenn Sie unter Fans 

ei wöchentl. 
Abzahlung von 5 Z1. an, 
ohne Preisauſſchlag, 
wie bei Barzahlung, 
Natratzen haben können! 
Auch Soſas, Schlafbänke, 
Tapczaus und Stühle 
bekommen Sie in feinſter 
und ſolideſter Ausführung. 
Bitte zu beſichtigen, ohne 


Sienkiewieze 18, 
Besut, im Laden. 


Auf Abzahlung! 
Billigſte Preiſe. Allergün⸗ 
ftigfte Bedingungen. Zum 
Schulbeginn: reinwollene 
Schülleruniformſtoffe, wol⸗ 


ſchön an und für ſich und auch durch ihr anmutiges Spiel. 
— Na und dann läuftnoch eine komiſche Groteske „Hipek 
und Lopek“ bei den Menſchenfreſſern, über die man ſeine 
helle Freude hat. — Das gediegene Orcheſter unter Dir. 
Lidauers Leitung liefert eine ſo gut eingefügte Begleitmu⸗ 
ſik, wie wir ſie beſſer kaum wünſchen. riz. 


Aus Welt und Leben. 


900 Menſchen ertrunken. 


Die furchtbare Ueberſchwemmungskataſtrophe im 
Nordoſten Koreas, die durch die Ueberſchwemmung des 
Tumen⸗Fluſſes entſtanden iſt, hat nach den vorliegenden 
Schätzungen an neunhundert Menſchenleben gekoſtet. Die 
Zahl der Vermißten beträgt faſt vierhundert; man nimmt 
an, daß auch ſie ertrunken ſind. Das Hochwaſſer trat ſo 
plötzlich auf, daß ſich die Bewohner der zahlreichen kleinen 
Ortſchaften, die meiſt aus Bambushäuſern beſtehen, nicht 
mehr rechtzeitig retten konnten. Das Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet iſt von der Außenwelt faſt vollkommen abgeſchloſſen. 
Da ſämtliche Telegraphenlinien zerſtört ſind, konnte noch 
nichts über das Schickſal der im bedrohten Gebiet liegen⸗ 
den Städte, wie Kjönd Tſöng und Hung Schung in Er⸗ 
fahrung gebracht werden. Der angerichtete Schaden iſt 
gewaltig, die ganze Ernte iſt fortgeſpült worden. Der 
Tumen⸗Fluß bildet die Grenze zwiſchen der Mandſchurei 
und Sibirien. 


Unwetter in der Krim. 


Wie aus Moskau gemeldet wird, wütete in der Krim 
ein orkanartiger Sturm, der große Verwüſtunge angerich⸗ 
tet hat. Durch die zwölf Stunden andauernden Regen⸗ 
güſſe wurden viele Straßen in Sewaſtopol und Simfe⸗ 
ropol unter Waſſer geſetzt. Der angerichtete Schaden iſt 
ſehr groß. Auch hat der Sturm zahlreiche Menſchenopfer 
gefordert. In Sewaſtopol allein ſind ſieben Perſonen 
ums Leben gekommen. Schwer gelitten haben durch den 
Sturm vor allen Dingen die Weinberge und Obſtanlagen. 
Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Sewaſtopol und Sim⸗ 
feropol iſt unterbrochen. 


Elseneurntreiber 


werden per ſofort geſucht. 


K. Brauer, Anna 14/16. 
Tel. 54.13. 


Sonntag, den 9, September. 
Beles 

Seasihaw 3191 17 Populäres Konzert, 18:30 
Verſchiedenes, 20.15 Konzert, 22.05 Bekanmmachungen, 
22.30 Tanzmuſik. 

Kattowiz 422,6 m 19.15 Verſchiedenes, 22 30 
Tanzmuſtk. 

Krakau 566m 12 Fanfare, 13.30 Konzert, 18,30 
W 20 Fanfare, 20.30 Abendkonzert, 22.30 

onzert. 

Weolen 344,5 m 10.10 Gottesdienſt, 20.30 Leichte 
Muſik, 22.20 Verſchiedenes, 22.40 Tanzmuftt. 

Gute» 

Westin % m 9 Morgenfeier, 11.30 Konzert, 
14 Funkheinzelmanns Singſtunde, 17 Uebertragung, 20 
Opexrettenabend, 22.30 Tanzmuſik. 

Seeslan 32% m 11 Kath. Morgenfeier, 12 Kon⸗ 
zert an zwei Flügeln, 15 Funkkaſperl, 16 Unter haltangs⸗ 
konzert. 17.49 Konzert, 18.30 Leo Tolftoi, 22 30 Ruffi⸗ 
ſche Muſik. 

Irankfurt 428,6 ms Morgenfeier, 11.30 Eltern ⸗ 
ſtunde, 14 Jugendſtunde, 16 Unterhaltungskonzert, 20.80 
Bunter Abend. 

Hamburg 394,7 m 13.05 Sonntagskonzert, 14 


r 3 Kaufzwang! 14 Funkheinzelmann. 
Kinematograf Oswiatowy Zapesierer P. Weiß 0 Fu > m 2 Bauen: un N 
me Ryask tren Bekinianklej) Beachten Sie gen ax die e 8 en en a 
dd wiorkw, dnia 4 do ponledziatku, dnia 10 wrzesmiu Adreſſe: » 


darauf Nachtmuſtk und Tanz. 
Wien 31% m 11 Feſtliche Tänze und Märſche, 16 
ee 18 Trioabend, 20.30 Operette: 
onja“. 
7 Montag, den 10. September. 
Polen 


Warſchan 12 Schallplattenkonzert, 17 Kinderſtunde, 
18 Tanzmufik, 19 Verſchievenes, 20.15 Uebertragung. 


W paezekalninch eodz. de x. 22 audyejv radjoleniczue, 
deny minjse din dereslych: I—70, 11—60. III— 30 wa, 
‚ wledzisäyn 1—23 1—70 IMell ar. 


Theater- und Kinopeogeamm 

Teatr Mieiski: „Fürſtin Turandot“. 

Gong: Abſchied vom Gong. 

Luna: Hinter Hatemsmauern. 

Casino: Das Fräulein mit Temperament. 

Splendid: 1. Danton und Robespierre: 2. Wo: 
nach die Frau ſich ſehnt. Das Leben 

Wodewil und Odeon: Spiele der Leidenſchaft 

Czary: Die Tragödie einer gefallenen Frau. 


Kino Oswiatowe: Die Tragödie des Hauſes 
Habsburg. 


Gut will man, billig muss man 
angezogen sein! Gut und billig 
hat vereint, wer nach ULE- 
STEIN-SCHNITTEN selber 
schneidert, Wo man sie kriegt? 
Nun, tausend gute Modelle zum 
Preise von Zt. 0,60 bis 1,75 bei 


Julius Rosner, 
Lodz, Felrikauer Strasse 98 


„ lene Kinderanzugſtoffe, Kattowitz 17 Kinderſtunde, 18 Tanzmuſtk, 19 
WILHELM TELL (Bojownik o wolnos£) | Sweater, Koſtüme, Baretis, | Verschiedenes, 20.15 ee 2 
Dramat w 8 aktach osnuty na tle powiesei F. Szyllera] Schulmappen, empfiehlt Krakau 12 Schallplattenkonzert, 13 Fanfare, 19 
Role glöwne odtwärzaja: Konrad Veidt, Xenia Desni, Leon Rubaszkin, Kilinſti.] Vortrag, 20.15 Uebertragung. 3 a 
Erna Morena, Herman Valentin i jan Reiman. Bolen 13 Fanfare, 18 Militärorcheſterkonzert, 


Straße 44. 
— 19.35 Vortrag, 20.30 Uebertragung, 22.20 
Aus land 


Berlin 11 und 15.30 Schallplattenkonzert, 16 
11 ih 4 Frauenfragen, 17 Hugo Kauder, 17.80 Tolftot: Stunde. 
N 1 Breslau 12.20 und 1340 Schallplattenkonzert, 


erſchiedenes. 


2 — 16 30 Unterhaltungskonzert, 18 Elternſtunde 19.80 Oper: 
5 * „Die Zauberflöte“. 
ünſtige Bedingungen! Frankfurt 16.35 Konzert, 18.10 Leſeſtunde, 20.15 
Metallbettſtellen, Kinder- Clemens- Brentano, 21.15 Konzert. 
wagen, Polſtermatratzen, Hamburg 11 Schallplattenkonzert. 16.15 Jugend⸗ 
Kinderbett: Matratzen ſowie | Hunde, 17 Fünf Uhr Tee, 18 Buntes Allerlei, 20 Zum 


100. Geburtstage Leo Tolſtois, anſchl. Drama: „Der 


Matrazen „Patent“ nach lebende Leichnam“, 


Maß für Holzbeitſtellen, 


; ing» Köln 10.15 und 12.10 Schallplattenkonzert. 13,05 
e en e in Mittagskonzert, 16.40 Jugendſtunde, 17.45 Veſperkon⸗ 
gabrikslager zert, 19.40 Elternſtunde, 20 Abendmufik. 


Wien 11 Bormitiagsmufit, 16.15 Nachmittags⸗ 
konzert, 18 Jugendſtunde, 20.05 Bunter Abend, 21 
Abend⸗Tanzkonzert. 


„DOBRO POL“, Lodz 
Petrikauer 78, im Hofe, 
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2 CUNA-PARR es- 


Vorzügliche Beleuchtung! Tauſende Lichter! Tätig bis 12 Uhr nachts! 


Indianer u. Comboys. „Wild⸗Weſt“ mit Billy Jenkins rin 


Elektriſche Autos. Das größte und vorttefflichſte Karuſſell. Luſtige Tonnen. Teufelstad. Das größte Krokodil Europas. Neger. Fakire. Origineller Meerestaucher 
Labyrinth. Autol Autodrom Theater. Wunder. Affen, Hunde u. and. Beluſtigun gen. — Konzert. ReftaurationsRafjee. Sonntags u. Feiertags amerikan. Jener wert 


u auf Ratenzahlung zu 5 Zl. wöchentlich 


u Damten-.Herren-Mäntel, Herrenanzüge 
Modernſte Fallons. — Solide Ausführung. } POLSKA SAMOPOMOC WEÖKIENNICZA 


Niedrige Preiſe. Bemerkungt! Kein Auffelag bei Ratenzahlung 9 —— Biotrlowita 79, im Hofe. — 


€ Dr. Heller n TE = 
0 OSzenle. — — Büro 
heiten . 


2 b . 
Opierajac sie na Rozporzadzeniu Rady Ministröw z dnia 10 iu-| - h 
tego 1926 roku „O regulowaniu cen przetworöw zbö2 chlebowych, Nawrot 2. ua at er 


migsa i jego przetworöw oraz odzie2y i obuwia przez wyznaczanie | Smpfängt bis 10 Udr fraud, 


een“ (Dz. U. R. P. Nr. 18 poz. 101), na Rozporzadeniu Prezydenta von 1-2 und 4—8 
Rzeczypospolitej 2 dnia 3] sierpnia 1926 f. 0 zabezpieczenitı poda2y Bar 1 501 a ‘ Radwanſtaſtraße 35 Lodz Radwanſtaſtraße 35 
rzedmiotöw powszedniego uzytku (Dz. U. R. P. Nr. 91 poz. 527 emitt . = : — 
art. 8), oraz na uchwale Magistratu m. Lodzi 2 dnia 16 kwietnia 1926 F . e 1915 
roku — niniejszem podaje do wiadomosci mieszkancom m. Lodzi co Meiner geſchätzten Kunoͤſchaft zur gefälligen Kenntnisnahme, 
nastepuje: daß ich durch Anſtellung neuer fachkundiger Kräfte mein 
Uchwala Magistratu m. Lodzi Nr. 822 2 dnia 8 wızesnia 1928 |. Zähne Büro bedeutend erweitert und ſpezialiſtert habe. 
roku zostaly wyznaczone ceny maksymalne (najwyzsze): Einſprüche in Sachen der Einkommen-, Umſatz- und Ver⸗ 
lese Weid, aud Bio mögensfteuer; allerhand Eingaben an die Bezirks und 
Na mieso cielece za 1 kg. Kronen, Geldbräzen | | Sriedensgerihte und ſämtliche adminiftrativen und Militär» 
W HURCIE: W DETALU: e Plom - behörden. — Schriftlicher Verkehr in Eheſche idungsangelegen⸗ 
. er ziehen 3 Zehn. heiten. — Aeberſetzungen von ſeglicher Art Schriftſtücken 
cielecina normalna zit. 252 | cielecina normalna 21. 290 Hattet. . in Polnisch, Kuſſiſch, Deutſch, Englich und Franzöſiſch. 
1 koszerna 21. 252 N koszerne 21. 300 Annahme son Anzeigen und Reklamen für alle Zeitungen und 
UWAGAI Ceny na mieso wieprzowe, wyroby masarskie emailen 830 1 Zeitſcheiften. — Preſſe· Informationen. — Inkaſſos. — Auskünfte. 
wieprzowe, na mieso wolowe, baranie i masarskie koszerne — uttzy- Zanbemwite Prompte und reelle Bedienung. — Straßenbahnverbindung: 
mane sa bez zmian. 51 Sinus 81. Einie Nr. 6, 9 und 16. 
Telephon 74.93. 


W mysl zacytowanego Rozporzadzenia Rady Ministröw, $7 wy- 
zej wyznaczone ceny maksymalne obowiazuja na terenie m. Lodzi 
od dnia nastepnego po ogloszeniu. 

Zaznaczam, ze zgodnie 2 $$ 10 i Il wymienionego Rozporza- 
dzenia Rady Ministröw winni zadania lub pobierania cen wy2szych 
od wyznaczonych, lub nieujawnienia tych cen w cennikach wtasciwych 
ptzedsiebiorstw handlowych, beda karani przez wiadze administra- 
eyjda 1 Instancji wediug art. 4 Rozporzadzenia Prezydenta Rzeczy- 
pospolitej 2 dnia 31 sierpnia 1926 roku (Dz, U. R. P. Nr. 91 2 1926 
roku poz. 527) o zabezpieczeniu podazy przedmiotöw powszedniego 
uzytku aresztem do 6 tygodni lub grzywna do 
10.000,— zIotych, o ile dany czyn nie ulega surowszemu 
ukaraniu w mysl innych Ustaw Karnych, 


Lödz, dnia 9 wrzesnia 1928. 


Wice-Prezydent m. Lodzi | 


FEE ͤ ; 
| Schnelltrocknende 2797 
Glanz⸗Fußbodenlackfarben 


Streichfertige Delfarben 


in allen Nuancen 
„Sideroft“ Noſtſchutzfarbe 
echt engliſchen Leinölſirnis 
ſamti iche 
Künſtler⸗„Schul⸗ u. Malerſarben 
empfiehlt zu Konkurrenzpreiſen \ 
die Farben + Handlung 


sarbapol 


Lodz, Kilinfkiego 90. 


Chriſtlicher Commisverein zg. g. U. 
in Lodz, Teieren 3200, 
In Kürze beginnen die beim Verein beſte⸗ 
henden 


Unterrichts ⸗Kurſe 


n Delfarben 


im allen Nuancen | 
In⸗ und ausländiſche Lacke 
Künftlers, Schul⸗ und Maler⸗ 

E 


Erſtklaſſige Zuſchneide⸗ und 
Nähkurſe 

und Modellierung von Damen⸗ und Kindergarde⸗ 

robe jowie Wäſch 16 Kultusminiſterium bestätigt 


ZEFINY® 


farben 

Ia Leinölfirnis, Terpentin, 
Benzin, Oele, Bohnermaſſe 
und Naxoſpähne 


in folgenden Füchern: empfiehlt 210. vom Jahre 1892. h 

Kunene, Rech „ Sprache die Jarbwarenhandlung ee 285 8 Zunft 1 5 e a 
aufmänn e nen, ng plom ur e Kölner emie, ausgezeichnet 
Handels korreſpondenz polniſch, Stenographie polniſch, Rudolf Roesner, Lodz mit u. Be 800 Tee 5 
Handelskorreſpondenz deuiſch, Stenographie deutſch. Wulczanfta 129. 1 8 62:84. für Tünftferiite Schnitte Der G Schnitt wird dermit: 


Polniſche Sprache, tels eines neuartigen Syſtems gelehrt, wie es auf 
Die Kurſe find für Mitglieder und Nichtmitglieer zugänglich. den ausländiſchen Akademien angewendet wird, und 


Anmeldungen werden täglich (mit Ausnahme von Sonnabenden und var theoretijch und prattiih. Den Mbfolventen der 


f 

Sonntagen) in der Zeit von 11—2 und 6-8 Uhr im Vereins Selre⸗ Dar Zugerelte it Menze murbanden, Chart, 

tatiat entgegengenommen. Die Verwaltung. r bungen werden täglich getätigt, 0 
2 6 0 Petrikauer 163. 

Bei den Kurſen erſtklaſſige Schneiderwerkſtatt. 


Spezialarzt für Augenkrankheiten 
iſt nach Polen zurückgekehrt. 


m Gut u. vorteilhaft 


Noniuszki 1, Tel. 9,97. decken Sie Ihren Bedarf an Herren-, 


— 
— 


2 Damen: und Kinder: Garderoben 
4 
Heilanftalt 2 . ett ne 5 8 
Neteif aner 294 (am ſchen Ringe), Tel. 22.89 2 
(Haltepelle 2 abianieer Fernbahn) 
ape Batienten aller Aranfheiten täglich ven H. Wihan 


eu bis 6 Uhr abends, 
Impfungen he rn Autoren (Ham, Bint — en} Inhaber Em. Schefller 


SPIEBELFABRIK sctässchteireken RG] Pi 
ALFRED IEScHNER Bee e 3 hie e dee 
N sradzedunn 
LODZ, JULIUSZA 120 P 2 enserzenten Stoffen Pänftig und gut pafe 
a men, goldene and Platin- Brücken eführt. 
— km, inet bie 2 Like 


eee. 


2. Sonderbeiblatt zur Nr. 251 


Lodzer Volkszeitung 


Sonntag, den 9. September 1928 


Von Thronen, Hochzeiten 
und Anleihen. 


König werden iſt nicht ſchwer, König ſein dagegen 
ſehr. Kaum hat Zogu I. ſich die Krone von Albanien aufs 
Haupt geſetzt, gibt es ſchon den erſten diplomatiſchen Kon⸗ 
flikt. Er hat als ſeinen offiziellen Titel das hochtrabende 
„König der Albaner“ angenommen. Da aber nicht alle 
Albaner in Albanien wohnen, ſondern ein Teil, etwa ein 
Drittel von ihnen, auch in andren angrenzenden Ländern, 
vornehmlich in Jugoſlawien, erblickt dieſes in dem 
neuen Titel mehr als eine königliche Förmlichkeit, es ſieht 
darin eine politiſche Anmaßung, ja eine irredentiſtiſche 
Drohung und ſo hat die jugoflawiſche Regierung angekün⸗ 
digt, daß ihr Geſandter in Tirana „aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten“ nicht in der Lage ſei, auf ſeinen Poſten zurückzu⸗ 
kehren. Das bedeutet, daß die Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern, die ſchon im vorigen Jahre ganz nahe am 
Rand des Bruches waren, neuerdings geſpannt ſind. Dies 
um jo mehr, als ſich Italien, der Schutzherr Albaniens 
und ſeines neuen Königs, beeilt hat, in dem Austauſch of⸗ 
jizieller Erklärungen, der die albaniſche Thronbeſteigung 
begleitete, den neuen Titel feierlich anzuerkennen. 

Auf dem Balkan haben ſich die erſten Anzeichen der 
geänderten Situation gezeigt, als Frankreich und Eng⸗ 


land einen gemeinſamen Schritt in Bulgarien unter⸗ 


nahmen, um die bulgariſche Regierung zu einem Vorgehen 
gegen die mazedoniſchen Terrororganiſationen zu veran⸗ 
laſſen, Italien aber ſich von dieſem Schritt in betonter 
Weiſe fernhielt. Nunmehr wollen neue Nachrichten wiſſeg, 
daß nicht nur Achmed Zogu mit Italien wegen ſeiner Hei⸗ 
rat mit einer italieniſchen Prinzeſſin verhandelt, ſondern 
daß auch der bulgariſche König Boris im Begriff ſteht, 
eine diplomatiſche Ehe mit einer Tochter des italieni⸗ 
ſchen Königs einzugehen. Muſſolini als Heirats⸗ 
vermittler verſucht fo im königlichen Brautbett die Wege 
der engliſch⸗franzöſiſchen Diplomatie auf dem Balkan zu 
durchkreuzen und Bulgarien ſtärker an Italien zu binden. 

Dieſer Kampf zwiſchen dem Einfluß der beiden weſt⸗ 
lichen Großmächte und dem Gegenſpiel der faſchiſtiſchen 
Diplomatie kommt deutlich in der Kriſe zur Erſcheinung, 
in der ſich die bulgariſche Regierung ſeit Wochen befindet. 
Innerhalb des bulgariſchen Kabinetts ſpielt ſich ein hefti⸗ 
ger Kampf zwiſchen jenen ab, die, wie der Außenminiſter 
Burow, der Anſicht ſind, daß Bulgarien den Forderungen 
Englands und Frankreichs nachgeben müſſe, die zugleich 
die Bedingungen der engliſch⸗franzöſiſchen Banken für den 
endgültigen Abſchluß der bulgariſchen Anleihe ſind, und 
den Vertretern der italienfreundlichen Politik, die zugleich 
die Vertreter des ſchärfſten Terrors innerhalb des blutbe⸗ 
fleckten bulgariſchen Regimes find. Der Streit geht in 
erſter Linie um die Perſon des Kriegsminiſters General 
Wolkow, der das Haupt der faſchiſtiſchen Offiziersverbände 
und der Vertrauensmann der mazedoniſchen Terroriſten 
iſt, auf deren blutige Macht ſich die bulgariſche Regierung 
bisher geſtützt hat: ein Mann, durch ſeine geheimen Ver⸗ 
bindungen mächtiger als der Miniſterpräſident und der 
König. Vor kurzem wurde gemeldet, daß Wolkow auf 
Verlangen des Außenminiſters ſeine Dimiſſion überreicht 
habe. Zu ſeinem wirklichen Ausſcheiden aus dem Kabinett 
iſt es aber bisher nicht gekommen, da der Miniſterpräſident 
Liaptſchew ſich einfach nicht traut, den mächtigen und ge⸗ 
fürchteten Mann zu entfernen. Auf der andern Seite 
droht nun auch Burow mit ſeinemgfücktritt, der im Augen⸗ 


Die blonde Alex. 


Roman von Hans Mitteweider. 
(7. Fortſetzung.) 


Sie eilte in den Garten, wo der Graf ihrer noch harrte. 

Er ſprang auf, als er ſie kommen ſah, und ſein Herz 
ſchlug in ungeſtümer Freude, als ſie ſich an ſeine Bruſt 
ſchmiegte. 

„Ja, ich darf dein ſein, Rutherford“, ſagte ſie und ihre 
Augen ſtrahlten in Glück, als ſie zu ihm aufſchaute. „Vater 
will uns ſegnen, nur mußt du Geduld haben, Geliebter, und 
nicht verlangen, daß ich dir ſchon jetzt als dein Weib folge. 
Jahre werden vielleicht verſtreichen, ehe ich dir werde ganz 
gehören können — Jahre — aber du wirſt wiſſen, daß ich 
dein bin und dein bleiben werde, und du wirſt nie an meiner 
Liebe zu dir zweifeln, du wirſt aber auch nie fragen, warum 
dieſe Trennung ſein muß — willſt du, Geliebter?“ 

„Alles, was du willſt, Alexandra! Wenn ich nur weiß, 
daß du einſt mein ſein wirſt, dann will ich geduldig harren, 
bis du mich zu dir rufen wirſt, und nie will ich fragen, 
warum es ſo ſein muß — nie will ich an deiner Liebe zwei⸗ 
feln, du Holde —, wie du nicht an der meinen zweifeln 
wirſt —“ ; 

Da küßte fie ihn innig und dann zog ſie ihn mit ſich zu 
ihrem Vater, 

Rutherford ſah Horace Narrow zum erſten Male und 
wußte ſofort, daß ſeine Braut die Tochter eines vornehmen 
Mannes ſei, und was etwa an Zweifeln in ihm gelegen hatte, 
das fiel von ihm ab, als er vor dieſem weißhaarigen Herrn 
mit dem noch jugendfriſchen Geſicht kniete und ſeinen Segen 
empfing. 

Den Abend verbrachten die drei gemeinſchaftlich. Am 
nächſten Morgen reiſte Graf Rutherford ab und noch am 
gleichen Tage trug ein Schiff ihn nach der Heimat. 

Horace Parrow aber und Alexandra rüſteten alles, was 
nötig war für die Aufgabe, die letztere ſich geſtellt hatte. Er 
beſorgte ihr, was ſie brauchte, um als Dame auftreten zu 
können, und ein Zeugnis, deſſen fie bedurfte, um eine Stelle 
als Gouvernante annehmen zu können, würde ſie in Paris 


| 


blick, da Bulgarien in Genf neuerlich wegen feiner Anleihe 
verhandelt, eine für die Regierung untragbare Situation 
ſchaffen müßte. Als letztes Aushilfsmittel wird über eine 
teilweiſe Umgeſtaltung der Regierung verhandelt, aber es 
ſcheint kaum möglich, die Kriſe beizulegen. Es wird ſich 
zeigen müſſen, ob die politiſche Mitgift, die die italieniſche 
Königsbraut mitbringen ſoll, bedeutender iſt als die finan⸗ 
ziellen Vorteile, die die franzöſiſchen und engliſchen Geld⸗ 
geber in Ausſicht ſtellen. Jedenfalls bleibt zwiſchen all die⸗ 
ſen Thronen, Titeln, Hochzeiten, Banden und Banken die 
Politik auf dem Balkan ein brodelnder Hexenkeſſel von 
Kriſen und Intrigen, während Muſſolini das Feuer ſchürt 
und ſo in dem gefährlichſten Winkel Europas den Weſt⸗ 
mächten beweiſt, daß er auch auf der Welt it... 


Ein Volk wird modernifiert! 
Die Zigeuner ſollen angeſiedelt werden. 


Den Zigeunern in Oſteuropa ſtehen böſe Zeiten bevor. 
Man will ſie ſozuſagen mit Gewalt zu den Segnungen un⸗ 
ſerer Ziviliſation bekehren, indem man fie zu geregelter 
Arbeit zwingt. Die Regierungen der Tſchechoſlowakei, 


Ungarns und Rumäniens haben vor kurzem den Beſchluß 


gefaßt, die Zigeuner in Arbeitskolonien zu vereinigen und 
ihnen dadurch das Umherziehen unmöglich zu machen. 

Damit findet das Schickſal eines Volkes eine bedeut⸗ 
ſame Wendung, das jahrhundertelang eine Sonderſtellung 
unter den europäiſchen Völkern eingenommen hat. 

Die Zigeuner ſtammen, ihrer Sprache, dem „Ziganeh“ 
nach zu ſchließen, aus Indien. Unbekannt ſind die Urſachen, 
die ſie dazu veranlaßt haben, ihre eigentliche Heimat zu 
verlaſſen. Sie haben ſich über die ganze Welt zerſtreut, 
aber ihre Eigenart, ihre ſeltſamen Raſſeeigenſchaften haben 
ſie behalten. Tauſende dieſer dunkelhäutigen, ſchwarzhaari⸗ 
gen Menſchen leben heute noch auf eine Weiſe, die im Ver⸗ 
gleich mit der unſeren um Jahrhunderte zurückgeblieben 
zu ſein ſcheint. 

Zahlreich findet man unter den Zigeunern nomadiſie⸗ 
rende Stämme. In kleinen Gruppen, geführt von ihren 
Häuptlingen, „Vajda“ genannt, ziehen ſie in der Welt her⸗ 
um. Es gibt Wanderzigeuner, die irgendein Gewerbe aus⸗ 
üben. Sie arbeiten als Trogmacher, Keſſelflicker oder 
Silberſchmiede, und es fehlt ihnen durchaus nicht an Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kunſtſinn. Meiſtens iſt aber dieſe Arbeit 
eher nur ein Vorwand, um das Umherziehen zu erleichtern. 

Bei dieſen nomadiſierenden Stämmen herrſchen oft 
urzeitlich patriarchaliſche Verhältniſſe. Das Stammes⸗ 
oberhaupt verwaltet das meiſt recht ſpärliche Vermögen 
der Gemeinſchaft, ihm müſſen alle Angehörige des Stam⸗ 
mes Gehorſam leiſten. 

Viele Zigeuner befaſſen ſich mit dem Pferdehandel. 
Ihre Geſchäftsmethoden genießen eine traurige Berühmt⸗ 
heit. Mir iſt z. B. aus eigener Erfahrung der Fall eines 
Bauern bekannt, der auf einem Markt in Ungarn ſeinen 
altgewordenen Ackergaul verkauft und bald darauf ein an⸗ 
deres, anſcheinend junges Pferd erſtanden hat. Erſt zu 
Hauſe, im Stall, merkte er zu ſeinem Schrecken, daß er ſein 
altes Pferd teuer wiedererſtanden hatte. Die Zigeuner 
waren an der Arbeit; eine Stunde hatte für ſie genügt, 
um dem Pferd ein vollſtändig verändertes Ausſehen zu 

eben. 
f Die kultivierteſte Klaſſe der Zigeuner ſind die berufs⸗ 
mäßigen Muſikanten. Sie ſind ſeßhaft, bauen bereits ge⸗ 


erhalten, von ihrer früheren Lehrerin, die dort ein großes 
Inſtitut leitete, und deren Liebling ſie geweſen war. 

Ein unvorhergeſehener Umſtand ſollte die Abreiſe Ale⸗ 
xandras früher herbeiführen, als die beiden urſprünglich be⸗ 
abſichtigt hatten. 

Seit der Befreiung der engliſchen Herren hatte die grie⸗ 
chiſche Polizei noch eifriger als zuvor nach Menadeon ge⸗ 
fahndet. Noch hatte ſie ihn nicht entdeckt und gefangen, aber 
der Räuber mochte ſpüren, daß es beſſer ſei, wenn er ſich 
einen neuen Schlupfwinkek ſuchte. 

Das wollte er nicht tun, ohne Alexandra entführt zu 
haben. Er wollte das ſchöne Mädchen mit ſich ſchleppen, und 
ſo kam es, daß er eines Tages, als Alexandra auf der Stein⸗ 
bank ſaß und an den fernen Geliebten dachte, plötzlich vor ſie 
trat und fie beſchwor, ihm zu folgen. 5 

Stolz und hochmütig wies fie ihn ab und als er fie 
packen und davontragen wollte, hielt ſie ihm einen Revolver 
entgegen. 

Da entfernte er ſich unter Drohungen, und Alexandra 
wußte, daß er ſie wahrmachen würde. Sie eilte zu ihrem 
Vater und bat ihn, ſofort mit ihr das Haus zu verlaſſen. 

Horace Harrow willigte ein. 

Nach einigen Stunden ſchon hatte er ſein Haus an einen 
Griechen verkauft, der es ſchon längſt hatte erwerben wollen, 
und Vater und Tochter ſchieden in tiefſter Wehmut von der 
Stätte, wo ſie ſo lange glücklich geweſen waren. Das Leben, 
dem ſie entflohen waren, nahm ſie wieder auf. Schwarz und 
drohend ſtand die Zukunft vor ihnen, aber ſie fürchteten ſich 
nicht. — — — 

Als ihr Boot über die Fluten des kleinen Golſes glitt 
und ſie ein letztes Mal zurückſchauten nach ihrem Heim am 
Berge droben, erſchraken ſie beide: Flammen ſchlugen aus 
dem Hauſe, es brannte lichterloh! 

Menadeon hatte ſeine Drohung ausgeführt, war jedoch 
zu ſpät gekommen, und dieſe letzte Tat koſtete ihm Freiheit 
und Leben. 

In Korinth erfuhren Horace Harrow und Alexandra, 
daß Poliziſten und Soldaten den gefürchteten Banditen ge⸗ 
fangen hatten. 

Es konnte ihnen gleigültig ſein, ſie hatten nichts mehr 
mit dieſem Verbrecher zu ſchaffen. Alexandra fand einen 
Platz auf einem Dampfer, der nach London beſtimmt war, 


5 „ rr rr 


mauerte Häuſer und leben in kleinen, ſtreng abgeſonderten 
Kolonien in der Nähe der Dörfer. Manche unter dieſen 
Muſtkanten wurden ſogar berühmt und erwarben nicht un⸗ 
beträchtliche Vermögen, z. B. der Zigeunerprimas Racz 
Laci, der eine ganze Dynaſtie bekannter Zigeunerkapell⸗ 
meiſter begründet hat, von der jetzt Racz Laci XXXVII. 


in Budapeſt konzertiert. Zu erwähnen iſt noch der Primas 


Nyari Rudi, der insbeſondere in Amerika Erfolg hatte, 
und die Zigeunerin Cinka Panna, die mit dem ungariſchen 
Freiheitskämpfer Rakoczi in die Verbannung ging und 
deren Kompoſitionen heute noch, nach mehr als 250 Jah⸗ 
ren, in Ungarn zur populären Muſik gerechnet werden 
können. Muſik iſt überhaupt ſo ziemlich das einzige Gebiet, 
auf dem die Zigeuner bedeutende Leiſtungen vollbracht 
haben. Ihre feurigen, ſehnſuchterfüllten Volkslieder und 
Tänze ſind über die Grenzen Ungarns hinaus bekannt, und 
ſo manche ungariſche Operette verdankt ihre Schlager und 
ihren Welterfolg Zigeunermelodien unbekannter Schöpfer. 

Alle Zigeuner zeigen die gleichen Eigenſchaften. Sie 
ſind ein ſchöner Menſchenſchlag; ſchlank, von tiefbrauner 
Hautfarbe und ſehr intelligent. Ihre abenteuerliche Lebens⸗ 
weiſe, die ſie ſehr bald in Gegenſatz zu den Menſchen, unter 
denen ſie leben, bringt, die immerwährende Verfolgung, 
unter der ſie zu leiden haben, hat in ihnen ganz beſondere 
Eigenſchaften entwickelt. Zigeuner beſitzen einen hochent⸗ 
wickelten Orientierungsſinn, eine ungewöhnlich ſcharfe 
Beobachtungsgabe und unglaubliche Geſchmeidigkeit. Die 
Wurfangel, eine kleine dreifache Angel, die in jeder Lage 
greift, wird von ihnen meiſterhaft gehandhabt. Pflanzen⸗ 
gifte, insbeſondere die gefährlichen Säfte verſchiedener 
Nachtſchattengewächſe finden bei ihnen ſowohl als Heil⸗ 
mittel wie auch als Gift häufig Verwendung. Die Zigeu⸗ 
ner ſind leidenſchaftliche Fleiſcheſſer, und da es ihnen nicht 
immer möglich iſt, ſich teueres friſches Fleiſch zu beſchaffen, 
ſchrecken manche von ihnen auch nicht vor dem Genuß ver⸗ 
endeter, halb verweſter Tiere zurück. Der Igel iſt ein bei 
ihnen beſonders beliebtes Nationalgericht. Die Zigeuner 
find unübertreffliche Jäger und Fiſcher. Ein ſcharfer 
Inſtinkt ergänzt, was ihren Werkzeugen an Vollkommen⸗ 
heit fehlt. 

Ein Volk, das bisher Paria war, ſteht an der Schwelle 
einer neuen Entwicklung. Gelingt es, ſeine hohe Intelli⸗ 
genz in den Dienſt neuzeitlicher Arbeit zu ſtellen, dann iſt 
es nicht ſchade um die verlorene Romantik und die Muſik, 
die aus ihr entſtanden iſt und nun kein Thema mehr finden 
wird. Viktor Sangueſſa. 


„Muſterländle“ Wolhynien. 


Ein Vertreter der „Agencja Wschodnia“ hatte eine 
Unterredung mit dem Wojewoden von Wolhynien, Henryk 
Juſefſki, über die Zukunft Wolhyniens. Der Wojewode 
führte u. a. aus: „Die Lage in Wolhynien, die ich auf 
meinen Rundreiſen beobachtet habe, gibt Anlaß zu opti⸗ 
miſtiſchen Ausblicken und verſpricht eine günſtige Entfal⸗ 
tung der polniſch⸗ukrainiſchen Beziehungen. Vor allen 
Dingen fällt im Vergleich zu der Situation vor einigen 
Jahren der wirtſchaftliche Aufſchwung, die Hebung des 
Wohlſtandes und der materiellen Kultur auf. Die Orts⸗ 
bevölkerung ſteht ohne Rückſicht auf Nationalität und Be⸗ 
kenntnis im allgemeinen den Organen der ausführenden 
Gewalt mit immer größerem Vertrauen gegenüber.“ 

Nach dieſen Worten geht demnach Wolhynien in aller⸗ 
nächſter Zeit paradieſiſchen Zuſtänden entgegen. 


und der Kapitän verſprach, ſie unter ſeinen beſonderen Schutz 
zu nehmen. In Marſeille ſchon wollte ſie von Bord gehen, 
mit der Bahn nach Paris fahren, ihrer Lehrerin einen Beſuch 
abſtatten und ſie um ein Zeugnis bitten, unter der Vorgabe, 
daß ge fih infolge der plötzlichen Verarmung ihres Vaters 
ihr Brot ſelbſt verdienen müſſe. 

Unter heißen Tränen nahmen Vater und Tochter Ab⸗ 
ſchied voneinander. Noch lange winkte Alexandra mit ihrem 
Tuche, bis endlich der Strand hinter ihr verſchwand. 

„Nun bin ich ganz allein!“ dachte ſie. „Aber ich will 
nie verzagen. Ich muß eine große und heilige Aufgabe er⸗ 
füllen, und ich bin überzeugt, Gott wird mir dabei helfen, 
denn er muß ja die Unſchuld meines Vaters an den Tag 
bringen. Dann aber — — o, Rutherford, wie ich dich liebe!“ 

* 


Auf dem Boden der Heimat. 


Alexandra Ereme, wie fie ſich noch immer nannte, war 
von ihrer ehemaligen Lehrerin mit tauſend Freuden auf⸗ 
genommen und ſehr bedauert worden, als ſie ſagte, daß ſie 
nun ihr Brot ſelbſt verdienen müßte. Sie erhielt ein glän⸗ 
zendes Zeugnis, und unter den beſten Wünſchen der alten 
Dame fuhr ſie über den Kanal, nach London und — nach 
arrow. 

Eine Poſtkutſche brachte ſie nach dem freundlichen Dörf⸗ 
ae das fie genau jo fand, wie ihr Vater es ihr geſchildert 
hatte. 

Die beiden Schlöſſer der Narrows und der Twickenhams 
erhoben ſich nicht weit voneinander, das erſtere auf einem 
ſteilen Felſen, der in Terraſſen nach dem Meere abfiel, das 
andere mehr landeinwärts, beide durch eine kaum einſtündige 
Wegſtrecke voneinander getrennt, 

Das Dorf ſelbſt ward in der Hauptſache von Fiſchern 
bewohnt, hatte ſich aber infolge der günſtigen Lage am Meere 
zu einem Badeorte entwickelt, der noch im Aufblühen be⸗ 
griffen war und immer zahlreichere Beſucher anlockte. 

So kam es, daß der Gaſthof ſelbſt den Anſprüchen ver⸗ 
wöhnter Reiſender zu genügen vermochte und Alexandra 
ſehr wohl ein Zimmer hätte bekommen können, wie es ihrem 
Stande entſprochen hätte. 

Sie war jedoch klug genug, ſich mit einem beſcheidenen 
Zimmerchen zu begnügen, wie ſie auch die einfachſten Kleider 
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Die Reize des Blinddarms. 


Von Dr. med. Curt Kayſer, Berlin. 


Als vor drei Jahren der erſte Präſident des Deut⸗ 
ſchen Reiches, Friedrich Ebert, einer Wiinbderment eln. 
dung zum Opfer gefallen war und im vorigen Jahre der 
Reichstagspräſident Löbe ebenfalls an einer Blinddarm⸗ 
entzündung erkrankte, erwachte von neuem das Intereſſe 
der Allgemeinheit für dieſe Erkrankung. Schon einmal 
war dieſes Intereſſe wachgerufen worden, als es Ende des 
vorigen Jahrhunderts zum erſten Male gelang, der Blind⸗ 
darmentzündung auf operativem Wege Herr zu werden. 
Es gehörte damals ſozuſagen „zum guten Ton“, daß man 
ſich den Blinddarm entfernen ließ, aber in ſpäteren Jah⸗ 
ren, zumal als ſich gezeigt hatte, daß unter ſachgemäßer 
Behandlung die Blinddarmentzündung gelegentlich auch 
ohne operativen Eingriff abheilen kann, ſuchte ſich das 
Publikum der Operation, gegen den Rat des Arztes, mehr 
und an zu entziehen. 

Statiſtiſche Nachweiſungen in Preußen haben igt 
daß beſonders in den Jahren nach dem 1 ein arteg 
Anſteigen der Erkrankungen ſtattgefunden und auch die 
Sterblichkeit an Blinddarmentzündung in Deutſchland ge⸗ 
gen früher eine erhebliche Zunahme erfahren hat. Ein 
vor kurzem vom Preußiſchen Miniſterium für Volkswohl⸗ 
fahrt herausgegebenes Merkblatt zur Information der 
Aerzte gibt die Zahl der jährlichen Todesfälle an Blind⸗ 
darmentzündung in Deutſchland mit über 4000 an und 
sieht die Urſache hierfür hauptſächlich in der zu ſpät erfol⸗ 
genden chirurgiſchen Behandlung. 

Die Blinddarmentzündung gehört zu denjenigen Er⸗ 
krankungen, die den Menſchen überfallen wie der Dieb in 
der Nacht. Während man aber beim geringſten Geräuſch, 
das der Einbrecher verurſacht, wach wird und zur Selbſt⸗ 
hilfe oder zum Telephon greift, um den Dieb zu ver⸗ 
ſcheuchen, werden die erſten Anzeichen der Blinddarment⸗ 
zündung und der Zeitpunkt, in dem die ärztliche Hilfe mit 
Sicherheit Rettung zu bringen vermag, meiſt aus Unkennt⸗ 
nis oder Gleichgültigkeit nicht beachtet. 

Die Blinddarmentzündung beginnt gewöhnlich mit 
Leibſchmerzen, meiſt in der rechten Unterbauchſeite. Faſt 
ſtets beſteht gleichzeitig Fieber und Stuhlverſtopfung. Oft 
ſind dieſe Krankheitserſcheinungen auch von Uebelkeit und 
Erbrechen begleitet. Alle dieſe Beſchwerden rühren her 
von einer Enkzündung, die ſich im Wurmfortſatz, d. h. dem 
Anhang des eigentlichen Blinddarms abſpielt. Schon in 
wenigen Stunden kann es dabei zur Eiterbildung und us 
Berſten des Wurmfortſatzes kommen, womit die faſt ſtets 
tödlich endende Bauchfellentzündung ihren Anfang nimmt, 
Es unterliegt nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
keinem Zweifel, daß ſachgemäße, d. h. in dieſem Falle 
chirurgiſche Hilfe, innerhalb der erſten 24 Stunden durch 
operative Entfernung des Wurmfortſatzes ſichere Heilung 
zu bringen vermag. Die Operation ſtellt heutzutage einen 
ſo gut wie gejahrlofen Eingriff dar, wenn ſie rechtzeitig 
vorgenommen wird. Aber leider nur zu oft wird noch 
immer der Verſuch gemacht, durch Hausmittel aller Art die 
Krankheit zu beheben oder dem Rate unverantwortlicher 
Kurpfuſcher zu folgen. Einzig der Arzt wird imſtande ſein, 
den rechten Augenblick für die Operation zu erfaſſen und 
gegebenenfalls, wenn das Leiden bereits längere Zeit be⸗ 
ſteht, das Riſiko einer nichtoperativen Behandlung auf ſich 
nehmen. 

Eine beſondere Tücke der ohne Operation geheilten 
Blinddarmentzündung liegt in ihrer Neigung, wiederzu⸗ 
kehren. Der Nichtoperierte pflegt nach einiger Zeit, nach 
Wochen, Monaten oder auch Jahren, von neuem von die⸗ 
ſem Leiden befallen zu werden, und mit jedem neuen An⸗ 
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angelegt hatte, die ſie beſaß. Sie wollte von Anfang an als 
Gouvernante auftreten und vor allem vermeiden, daß man 
irgendwie auf ſie aufmerkſam würde. 

Die freundliche Wirtin, der ſie anvertraute, daß ſie ſich 
nach einer Stelle umſehen wolle, meinte zwar, es ſei wohl 
augenblicklich keine in der Gegend zu haben, aber der Zufall 
wollte es anders. 

Noch ſtanden die beiden am Fenſter und ſchauten auf die 
Dorfſtraße hinaus. Alexandra freilich ließ ihre Blicke oft 
nach dem ſtolzen Schloſſe hinüberſchweifen, das den arrows 
gehörte, und wo jetzt ihr Vater als Herr hätte gebieten müſ⸗ 
ſen. Da ward ſie durch Räderrollen auf eine daherkommende 
Stagecdach aufmerkſam, die mit einer ſehr vornehmen Geſell⸗ 
ſchaft von Damen und Herren beſetzt war. 

Alexandra erſchrak bis ins innerſte Perz als ſie neben 
dem Lenker des eleganten Viergeſpanns eine Dame ſitzen ſah, 
deren herrliches, glodblondes Haar in der Sonne leuchtete. 

Sie wußte ſofort, wer es war — — ihre Mutter, die 
Prinzeß Twickenham! 

Wie wunderſchön dieſe Frau war! 

Das Herz Alexandras ſchlug ſtürmiſch. Sie hätte die 
Arme vorſtrecken und dieſe Frau anrufen mögen mit dem 
Namen, den ſie nie hatte ausſprechen können und ausſprechen 
dürfen ſeit ihren früheſten Kindertagen: Mutter! 

Sie bezwang ſich. Sie wollte auch nicht fragen, 
Wirtin rief ſchon: 

„Haben Sie die ſchöne, vornehme Dame 
mit dem herrlichen blonden Haar, Miß Ereme 
die Prinzeß Twickenham!“ 

„Die Prinzeß Twickenham?“ 
tonlos. 

Eine jubelnde Freude war plötzlich in ihr. 

So hatte ihre Mutter doch nicht wieder geheiratet, wie 
der Vater als ſicher angenommen hatte. 

War das vielleicht ein Zeichen, daß auch ſie ihn nicht 
vergeſſen konnte und nicht ihre Liebe zu ihm? 

Alexandra hatte während der Ueberfahrt manchmal ge⸗ 
meint, ſie müſſe ihre Mutter haſſen, weil ſie den Gatten in 
j furchtbaren Schickſal überlaſſen 
hatte, ſie hatte gemeint, daß eine ſolche Frau herzlos ſein 
müſſe — nun aber — ach, was hätte fie darum geg eben, ſich 
vor dieſer ſchönen Frau niederzuwerfen und ihr Haupt in 
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fall verſchlechtern ſich dieheilungsausſichten und vergrößert 
ſich die Gefahr. Deshalb wird mit Recht von der wa 


ſchaft immer wieder darauf gedrungen, daß Kranke auch, 


nach glücklichem Ueberſtehen eines Anfalles nicht zögern 
ſollen, in den anfallfreien 1 ſich ihren Wurmfortſatz 
entfernen zu laſſen. Der Wurmfortſatz, in dem ſich die 
Erkrankung abſpielt, gehört zu denjenigen Organen des 
Körpers, die für Leben und Geſundheit des Menſchen 
durchaus überflüſſig ſind. Daher ſollte man nicht zögern, 
ſie als Gefahrenquelle aus dem Organismus im han, 
kungsfalle oder ſpäter auszuſchalten. Menſchen, die nie⸗ 
mals einen Anfall oder Beſchwerden gehabt haben, brau⸗ 
chen hieraus natürlich nicht die Lehre zu ziehen, daß ſie 
unbedingt ſofort zum nächſten Arzt zwecks Entfernung 
ihres Blinddarms gehen müſſen. 

Als Urſache für die Blinddarmentzündung hat man 
im Volke alle möglichen Dinge angeſehen. Die gelegent⸗ 
lichen Befunde von Splittern von Emailletöpfen, von 
Fiſchgräten, Borſten von Zahnbürſten, Kirſchkernen, Ein⸗ 
geweidewürmern und dgl. hat man zu Unrecht als Erreger 
der Blinddarmentzündung angeſehen. Denn nur im aller⸗ 
kleinſten Teil der operativ entfernten Wurmfortſätze ſind 
ſie gefunden worden. Die Wiſſenſchaft ſteht heute auf dem 
Standpunkte, daß die Entzündung des Blinddarms ebenſo 
durch die Einwanderung und Wucherung von Bakterien 
zuſtande kommt, wie etwa die Mandelentzündung. Natür⸗ 
lich ſpielt die Reizung der Schleimhaut des Darmes, wie 
ſie durch ungeeignete Koſt, durch Darmkatarrhe und dgl. 
hervorgerufen werden kann, eine der Erkrankung den Weg 
bereitende Rolle. Das männliche Geſchlecht wird im all⸗ 
gemeinen weit häufiger von der Blinddarmentzündung 
heimgeſucht, als das weibliche. Ganz beſonders ſchwer 
pflegt erfahrungsgemäß bei Kindern die Blinddarmentzün⸗ 
dung zu verlaufen. 

Der Rat des Arztes an die Bevölkerung geht alſo da⸗ 
hin, bei den erſten Anzeichen einer Blinddarmentzündung 
ſich im eigenſten Intereſſe ſofort ärztlicher Hilfe zu ver⸗ 
ſichern und, falls nach ärztlichem Dafürhalten eine ſofor⸗ 
tige Operation notwendig iſt, niemals die Vornahme des 
Eingriffs durch Unverſtändnis oder ſonſtige Hemmungen 
zu verzögern. 


Der alte Buchhalter erzählt. 
Bom „Siegeszug“ der Maſchine. 


Seinen 50.Geburtstag feierte er noch als angeſehener 
Angeſtellter einer Großfirma. Er hatte Zuſammenbruch 
und Deflation gut überſtanden, das heißt, war nicht ab⸗ 
gebaut, nicht auf die Straße geworfen worden, aber dann 
kam ein kleines, harmloſes Maſchinchen von Amerika her⸗ 
über, und dann wurde er überflüſſig. 

Er repräſentiert eine verſchwindende Berufsgenera⸗ 
tion, eine, der wir morgen vielleicht ſchon in der Literatur 
häufiger begegnen werden als im täglichen Leben. Er iſt 
der Typ des Buchhalters alten Stils. Jener Typ, der 
ſchönſte Handſchrift, pedantiſche Genauigkeit, ſauberſtes 
Arbeiten in ſich als ſeine Haupteigenſchaften vereinigt. 
Der täglich früh umſtändlich ſeine Bleiſtifte ſpitzt, die Fe⸗ 
dern nachſteht, den Löſcher aufzieht; der noch Punkte mit 
mathematiſcher Genauigkeit auf die Eins ſetzt und ſtets 
zur ſelben Stunde und Minute ſein Butterbrot verſpeiſt. 
Jener Typ, der mit einer Hingebung die fknotenköpfe über⸗ 
malt, als würden die Bücher Welten überdauern, der ver⸗ 
ſtohlen meiſterhafte Radierungen vornimmt, falls ich ein 
unheilvoller Klecks gehäſſig aufs Papier ſetzt, der < tunden 
die längſten Zahlenſpalten addiert, ohne jemals zu irren, 
der jedes Buch liebt wie ſein Kind und ihm das eigene Ge⸗ 


ihren Schoß zu preſſen, ſie zu umſchlingen und ſie Mutter 
zu nennen! 

Alexandra bezwang ſich, anſcheinend nur neugierig, ver⸗ 
nahm ſie, was die redſelige Wirtin ihr erzählte. 

„Ja, die Prinzeß Twickenham, eine ſehr reiche Dame, 
und der Herr, der neben ihr ſaß, iſt ihr Verlobter, der jetzige 
Marquis von arrow, Roland. Die Prinzeſſin würde, wenn 
ſie ihn heiratet, nur einen Namen bekommen, den ſie ſchon 
einmal getragen hat, ſie war bereits früher die Gattin eines 
Harrow eines gewiſſen Horace Harrow, und wäre auch Mar⸗ 
quiſe geworden, wäre nicht das furchtbare Unglück über ſie 
gekommen. Ihr Gatte wurde zum Tode verurteilt. Er ſoll 
feinen eigenen Bruder ermordet haben — — es ſoll ſchreck⸗ 
lich geweſen fein damals — aber er iſt doch nicht gehenkt 
worden. Eines Tages war er entflohen und dann iſt er 
irgendwo in der Fremde geſtorben.“ 

„Als Mörder hätte er dieſes Schickſal verdient“, 
Alexandra leiſe. 

„O, Fräulein, da urteilen Sie anders als die meiſten 
hier. Von denen, die den jungen Herrn damals gekannt 
haben, hat keiner ihm eine ruchloſe Tat zugetraut: er war der 
beſte, der gütigſte und vornehmſte Herr, den man ſich nur 
hätte denken können, und feine Frau — eben die Prinzeſſin 
— und er liebten ſich einander aufs herzlichſte. Er hatte 
auch ſeinen Bruder ſehr gern, wie dieſer ihn, — — nein, 
sole niemand wußte, warum er den Mord hätte begehen 
ollen — —“ 

„Vielleicht ſind die Brüder doch in Streit geraten“, 
wendete Alexandra ein, aber ſie war innerlich glücklich über 
das, was ſie eben gehört hatte, weil es ihren eigenen Empfin⸗ 
dungen ſo ganz und gar entſprach. 

Jaja, Sie haben es erraten“, erwiderte die Wirtin. 
„Die Brüder ſollen ſogar ſehr hart aneinandergeraten ſein, 
aber trotzdem hätte Horace nie einen Mord begangen.“ 

„Dann wäre er alſo unſchuldig verurteilt worden und 
der wirkliche Mörder ſtraffrei geblieben? Warum hat man 
nie nach dieſem geforſcht?“ 

„Auch das iſt wohl geſchehen, aber nur heimlich, denn 
das Gericht hätte doch das Urteil nicht gefällt, und Beweiſe 
müſſen vorgelegen haben — ich weiß es nicht, ich habe da⸗ 
mals noch nicht hier gelebt, bin erſt durch meine Heirat hier⸗ 
hergekommen — — wenn Sie ſich jedoch für den Fall intereſ⸗ 
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ſicht hineinſchreibt, der nie ſchneller, nie langſamer ar⸗ 
beitet, ſondern immer in der gleichen, ruhigen Manier, der 
nie vergißt, im Sommer die Jalouſien herunterzulaſſen 
und im Winter am Thermometer den vorſchriftsmäßigen 
Wärmegrad nachzuprüfen. 


* 


Die kaufmänniſche Arbeit blieb lange Zeit die Dafe 
inmitten eines Werl: mechaniſierten Betriebes. Vor dem 
Bureau ſtand die Maſchine eine Weile ſtill. Sie überlegte, 
verſchnaufte von ihrem Triumphzug, verdaute, was ſie bis⸗ 
her mit ihrem Räder⸗ und Motorenwerk durchdrang. 

Da ſchwand das wichtigſte Utenfil: die ſchwarze Ko⸗ 
pierpreſſe. Es klapperte plötzlich frech und anmaßend in 
die ſchier feierliche Stille hinein, unbekümmert der zahl⸗ 
reichen Verwünſchungen, die man dem Ruheſtörer ärger⸗ 
lich zupbarf. Die Schreibmaſchine war da. Geräuſchvoll 
eroberte ſie ſich die Bureaus, verſchaffte auch bald ihren 
Geſchwiſtern Eingang, Heute miſcht ſich in das Geklapper 
der Schreibmaſchine das monotone Surren eines elektri⸗ 
ſchen Motors, der die Rechenmaſchine treibt. Schließt 
man für Sekunden die Augen, ſo könnte man gut anneh⸗ 
men, in irgendeiner Werkſtätte zu weilen, ſtatt in einem 
Kontor. 

Nur in einer Abteilung war trotz allen techni 
Neuerungen die Maſchine verpönt: in der HR an 
Bis geſtern abends. Da regierte noch unumſchränkt die 
Tinte, die Handſchrift, das Buch. Die rieſigen, dickleibigen 
Bücher, jedem Laien fo unerhört viel Reſpekt einflößend; 
auf ſie konnte keine Schreibmaſchine ihre ertötend gleichen 
Schriftzeichen ſetzen. Sie waren nur der Feder des Buch⸗ 
halters gefügig und dieſer wiederum verſchanzte ſich, jede 
Neuerung verdammend, hinter ihre gewichtige Behäbigkeit. 


* 


„Als wir erſtmals von einer maſchinellen Buchhal⸗ 
tung hörten, haben wir alle gelacht. Wir konnten uns gar 
nicht vorſtellen, wie man unſere Arbeit mechaniſieren 
könne.“ 

Bis die angekündigte Maſchine kam. Heute krempelt 
dieſes techniſche Wunderwerk die ganze Buchhaltung von 
Grund auf um. Es iſt an ſich ganz unſcheinbar, gleich 
einer Schreibmaſchine, nur daß die Taſten nicht auf die 
übliche Gummirolle, ſondern nach unten aufſchlagen. Aber 
dieſe Teufelsmaſchine ſchreibt, rechnet, zeigt die Endſum⸗ 
men an, ſtoppt — ſchlägt der Schreiber fehl —, iſt zugleich 
Grundbuch, Kontokarte, Mahnkarte, alles. 

Die Kontokorrentbuchhalter werden durch ſie über⸗ 
flüſſig; auch die Journalführer. Ein Anſchlag auf die 
Taſten und die Buchung ſteht gleich auf allen gewünſchten 
Kartothekblättern. Die ganze Arbeit macht ein junger 
Mann, der die Maſchine bedient, und ein kleines Mädchen, 
das die Karten einlegt. Die Stehpulte und die hohen 
Drehſtühle verwaiſen. Die Ruhe verfliegt. Das Geratter 
der Buchhaltungsmaſchine it der Taltſchlag des neuen 
Tempos. 

Die dicken Folianten verlieren ihre Würde und wer⸗ 
den reſpektlos im muffigen Schrank verſtaut. Was ehedem 
tagelang peinlich und aufmerkſam in die Bücher geſchrie⸗ 
ben wurde, erledigt heute die Maſchine in wenigen 
Stunden. 

„Von den älteren Kollegen, die mit mir arbeiteten, 
ſind noch drei in der Firma. Wir andern wurden alle 
nacheinander abgebaut. Und jetzt will uns niemand mehr 
nehmen.“ „Warum?“ fügt er bitter hinzu, „weil wir 
eben für die heutige Zeit ſchon zu alt ſind — mit fünfzig 


Jahren.“ 
Wilhelm Kriſtl. 
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fieren, werden Sie Leute genug hier finden, die Ihnen davon 
allerhand erzählen können was ich nicht weiß, namentlich in 
Harrow⸗Caſtle, wo noch viele von der früheren Dienerſchaft 
leben. Der jetzige Marquis hat fie behalten, er ſoll ſehr gütig 
zu ihnen ſein, wenngleich er ſonſt ſtreng darauf ſieht, daß ihm 
ſein Recht wird — —“ 

„Aber das wollte ich Ihnen eigentlich gar nicht ſagen, 
Miß Ereme, ich habe mich nämlich, als ich die Prinzeſſin 
ſah, darauf beſonnen, daß ſie gerade jetzt eine Geſellſchafterin 
ſucht — vielleicht hat fie auch ſchon eine gefunden — jeden⸗ 
falls wäre es ſehr ratſam für Sie, wenn Sie ſich morgen früh 
gleich nach Twickenham begäben und ſich der Prinzeſſin mel⸗ 
den ließen.“ 

„Das werde ich tun“, erwiderte Alexandra. „Ich bin 
Ihnen jedenfalls ſehr dankbar. Doch jagen Sie, die Prin⸗ 
zeſſin liebt dieſen Marquis Roland?“ 

„Es muß wohl ſo ſein, ſonſt hätte ſie ſich doch nicht mit 
ihm verlobt. Vielleicht liegt ihr auch bloß daran, nun doch 
wieder eine Harrow zu werden, wie ſie es ſchon damals war.“ 

„Ihr Vater —“ 

Alextandra verſtummte jäh. Sie konnte doch nichts von 
dem Vater der Prinzeſſin wiſſen — doch die Wirtin blieb 
arglos und ſagte ſogleich: 

„Der Herzog Twickenham iſt ſchon vor Jahren geſtorben. 
Er war ein ſehr ſtolzer, unzugänglicher Herr. Ich habe ihn 
nicht mehr gekannt.“ 

Häusliche Pflichten riefen die Wirtin ab. Alexandra 
begab ſich an den Strand, um in der Einſamkeit über das 
eben Gehörte nachzudenken, durch das bereits zum großen 
rn beſtätigt worden war, was fie von ihrem Vater erfahren 
hatte. 

Sie war froh, daß niemand außer den Richtern und 
vielleicht dem Herzog ihren Vater für einen Mörder hielt, 
und noch mehr freute ſie ſich, weil ihre Mutter ſich noch nicht 
verheiratet hatte. 

Sie war allerdings verlobt, aber eine innere Stimme 
raunte Alexandra zu, daß bei dieſer Verlobung Liebe nicht 
den Ausſchlag gegeben habe, daß die Prinzeſſin einen anderen 
Grund gehabt haben müſſe, die Werbung des Marquis Ro⸗ 


land anzunehmen. 
Gortſetzung folgt, 
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Der geliebene Ueberzieher. 


Erzählung von Viktor Nakafi. 


Einmal, es war ſchon gegen Ende des Herbſtes, begleitete 
aich während der Nacht einen guten Freund nach Haufe, der 
am Donauquai wohnte. Ein feiner, kalter Regenſchauer 
ging nieder, drang tief in die Kleider ein, rutſchte zum 
Halſe herein, fraß ſich in unſere Bärte ein, und war im 
ganzen viel unangenehmer als ein anſtändiger, gewöhnlicher 
Gußregen. Solange wir durch die ſchmalen Straßen der 
Stadt an den Häuſern vorübergingen, war dieſer Umſtand 
noch halbwegs zu ertragen. Wir blieben unter vorſprin⸗ 
genden Balkonen und großen Firmentafeln für einen Au⸗ 
genblick ſtehen, damit wir das Waſſer nicht ſo zu ſpüren be⸗ 
kamen, das unſichtbar auf unſer Geſicht herabrieſelte. Es 
machte auf uns den Eindruck, als ob wir gegen Spinnweben 
Aus Eisfäden in den alten, verlaſſenen, volksleeren Gaſſen 
einer Stadt anſtürmen müßten. Doch ſobald wir auf den 
eigentlichen Donauguai kamen, wehten uns vom Norden her, 
von der Richtung des Gül⸗Baba Grabmales, heftige Wind⸗ 
ſtürme entgegen und fegten die beiden Ufer rein. Der auf⸗ 
Zepeitſchte Strom ſchlenderte ſeine Wellen hin und her und 
die Ketten der großen Brücke raſſelten laut. Wir zogen 
unſere Ueberzieher feſter zuſammen und gelangten vor das 
Haus. Meine Zähne begannen zu klappern. 

Während wir auf den Hausmeiſter warteten, blickte mich 
mein Freund an und ſprach: 

„Dir iſt kalt!“ 

„Sehr!“ 

„Schlaf bei mir!“ 

„Ich kann nicht, ich hab in der Früh daheim zu tun!“ 

„Dann zieh dir wenigſtens meinen Ueberzieher an, er iſt 
wiel wärmer!“ 

Wahrhaftig, es war ein ſehr ſchöner Ueberzieher. Licht⸗ 
gelbe Streifen auf braunem Grunde. Er fiel bis zu den 
Knöcheln herunter und ſaß wie angegoſſen am Körper. Wie 
ich ihn nur anſchante, war mir nicht mehr fo kalt. 

„Mir iſt es egal.“ 

Und ſo tauſchten wir alſo draußen vor der Haustüre un⸗ 


ſere Ueberzteher aus. 

„Paß mir auf ihn auf. Ich hab ihn mir erſt zum Früh⸗ 
jahr machen laſſen! Servus!“ Wir winkten einander noch 
raſch zu und ich freute mich ſchon darauf, wieder in die 
ſchmalen Gaſſen zu kommen. Nur von weitem hörte ich noch 
durch den Strom den Wind herüberjammern. 

Wahrhaftig, es war ein viel beſſerer Rock als der meinige. 
Der meinige war klein und dünn, ein kurzer Sportüber⸗ 
Neher, der ſich jo eng an den Körper anſchmiegt, die Schlank⸗ 
heit des Leibes ſchon ahzeichnet, alle Tugenden beſitzt, nur 
nicht die, zu wärmen. Die armen Bettelſtudenten der juri⸗ 
diſchen Fakultät pflegen ſolche Kleidungsſtücke zu tragen, 
Natürlich nur im Winter, 

Ich eilte ſchnell nach Hauſe, im Vorzimmer hängte ich den 
naſſen Ueberzieher auf einen Haken auf und daun war ich 
Zlücklich, daß ich ins Bett kam. 

Am nächſten Morgen erzählte mir meine Frau, daß in 
der Nacht alles ſeſtgefroren ſei. Dann holte ſie meinen Win⸗ 
terrock aus dem Kaſten hervor, damit ich mir jetzt dieſen an⸗ 
ziehen ſolle. Es würde jetzt fo beſſer ſein. 

Nachmittags traf ich meinen Freund im Klub. Wir tru⸗ 
gen beide Winterröcke. — „Ich werde dir deinen Winter⸗ 
rock zu dir in die Wohnung ſenden,“ ſagte ich. — „Es eilt 
nicht. Inzwiſchen iſt über Nacht der Winter gekommen. Ich 
denke, daß ich ihn bis zum Frühjahr nicht brauchen werde.“ 

Ich vergaß binnen ein paar Tagen die ganze Sache. Ein⸗ 
mal, während des Mittagseſſeus, ſagte meine Frau zu mir: 

„Haſt du mit deinem Schneider geſprochen?“ 

„Warum denn?“ 

„Daß er wegen deines Winterrocks kommt. Er weiß doch, 
5 wir ihn wenden laſſen wollen. Er iſt ſchon ſehr ſchad⸗ 
Haft.“ 

„Selbſtverſtändlich habe ich es ihm geſagt. Es iſt mir 
unverſtändlich, daß er ſich fo verſpätet hat.“ 

Das Stubenmädchen, das gerade die Brotſauce auf das 
Tiſchtuch geſchüttet hatte, ſagte jetzt: 

„Der Schneider iſt geſtern hier geweſen.“ 

„Und was haben Sie ihm geſagt?“ 

. hab ich ihm geſagt, ich habe ihm den Nock ge⸗ 
geben.“ 

„Welchen Rock denn?“ 

„Na den, der im Vorzimmer hing.“ 

Mir ahnte nichts Gutes. „Unglückliche, was haben Sie 
angeſtellt?“ 


N 


„Bitte ſchön, die Gnädige hat geſagt, fie wird den Rock 


de 


> 


des gnädigen Herrn ins Vorzimmer hinaushängen und 
wenn der Schneider in der Früh kommt, ſoll ich ihm ihn 


geben.“ 
„Und iſt der Schneider in der Früh gekommen?“ 
„Ja, am folgenden Morgen war er hier, als der gnädige 
Herr ſo ſpät nach Haufe kam.“ 
(Wäre lieber der Schneider jo ſpät nach Haufe gekommen!) 
„Was iſt geſchehen?“ fragte meine Gattin ängſtlich. 
„Was geſchehen iſt? Das iſt geſchehen, daß Ladislaus“ 
funkelnagelneuer Ueberrock dem Schneider übergeben wurde, 


der ihn wenden ſoll.“ 
Jeder Schneider iſt 


„Jeſus, geh ſofort zum Schneider! 
langſam!“ 

Dieſe Tatſache bezieht ſich nicht auf alle Funktionen eines 
Schneiderlebens, denn beim Präſentieren von Rechnungen 
Sind fie ſehr raſch am Werke, trotzdem hege ich noch Hoffnung. 

Der Schneider empfing mich ſehr freundlich mit vielen 
Kratzfüßen und redete mich mit einigen „Gnädiger Herr“ 
an. Dies alles machte auf mich den beſten Eindruck, da ich 
daraus entnahm, daß er mit ſeiner Arbeit noch nicht be⸗ 
gonnen hatte. 

„Nun Herr Horvath, 
Arbeit?“ 

„Der gnädige Herr werden mit mir zufrieden fein,“ 

„Ich werde zufrieden ſein? Das heißt alſo, daß Sie noch 
nicht einmal angefangen haben?“ ſagte ich zuverſichtlich. 

„Oho, ganz im Gegenteil! Stephan! Bring den ge 
wendeten dunkelblauen Ueberzieher!“ 

Ah, den dunkelblauen Ueherzieher! Ich merkte ſchon, 
daß er den Ueberrock meines Freundes Ladislaus mit einem 
Kleidungsſtücke verwechſelte. 

Stephan brachte im nächſten Augenblicke einen elegan⸗ 
ten dunkelblauen Ueberzieher und legte ihn auf das Pult. 

„Bitte ſehr!“ 

„Das iſt ja nicht der meine, Herr Horvath, der meine war 
Praun mit gelben Streifen.“ 


wie ſteht es denn mit unſerer 


„Jawohl, auf der Außenſeite, aber auf der Rückſeite ſieht 
er ſo aus!“ 

Ich ſah mir die Innenſefte an: Es war der Ueberrock. 

Um Himmelswillen, wie ſoll ich jetzt einen blauen Ueber⸗ 
zieher ſtatt eines gelbgeſtreiften zurückgeben! Ich war nicht 
wenig beſtürzt. 

„Die alte Farbe war hübſcher,“ ſagte ich niedergeſchlagen. 

„Es iſt dies ganz meine Meinung,“ erwiderte Herr Hor⸗ 
vath. „Es hat mich wahrhaftig verwundert, daß Sie ihn 
wenden ließen, zumal die Außenſeite noch ſo ſchön war, daß 
es durchaus überflüſſig ſchien. Aber er it auch fo recht 
hübſch.“ 

„Wiſſen Sie was, Herr Horvath, ſetzen Sie einen hübſchen 
Kragen auf dieſen Ueberzieher und ſchicken Sie mir ihn 
dann nach Hauſe.“ 

„Einen Kragen auf einen Ueberzieher? Das iſt mir in 
meiner Schneiderpraxis bisher noch nicht vorgekommen.“ 

„Aber ich wünſche es und Sie werden es alſo machen, ja?“ 

„Der Wunſch einer Kundſchaft iſt für den Gewerbetreiben⸗ 
den gleichbedeutend mit einem Befehl!“ 

Ein paar Stunden ſpäter befand ſich der Ueberzieher da⸗ 
heim, und ich bezahlte ein nettes Sümmchen für die Arbeit. 
Mein Winterrock aber war noch genau ſo ſchäbig wie vorher. 

Alſo ſetzte ich mich nieder und ſchrieb meinem Freunde 
einen Brief folgenden Wortlautes: 

„Beſter Freund! Der Ueberzieher, den Du mir freund⸗ 
lichſt geliehen haſt, iſt mir aus meinem Vorzimmer geſtoh⸗ 
len worden. Ich hielt es als meine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, Dir an deſſen Stelle einen neuen zu kaufen. Indem 
ich Dich freundſchaftlichſt umarme, bin ich Dein ..“ 

Ladislaus wollte das Geſchenk nicht annehmen. Ich hatte 
verzweifelte Mühe, ihn dazu zu bringen. Das kann ich 
doch dem Menſchen nicht antun, daß ich ihm erſt ſeinen Ueber⸗ 
sieher wenden laſſe und ihn zum Schluß noch behalte! End⸗ 
lich nach langem Drängen, erklärte er ſich einverſtanden und 
ſtaunte nun darüber, wie ausgezeichnet er ihm paßte. 

Mir ſelbſt ſagte er es zwar nicht, aber ich vernahm es 
von anderer Seite, wie er ſich darüber ausſprach, daß es 
ihm um jeinen Ueberzieher, das letzte Werk der Firma 
Krauskopf, ehe ſie pleite ging, leid ſei. 

Der Winter ging alſo vorüber und dann noch ein paar 
Jahreszeiten in der gewohnten Ordnung und Reihenfolge, 
wie es nun einmal die Gewohnheit iſt, ohne daß ein Grund 
dafür beſtand, dieſe Reihenfolge irgendwie zu ändern. Wir 


hatten ſchon längſt dieſen Vorfall vergeſſen. Ladislaus 
trug ſeinen blauen Ueberzieher und hatte nicht einmal eine 
Ahnung, daß ſein geſtohlener gelber ſo nahe bei dem blauen 
war. 

Eines Tages im Frühling, der Schnee war ſchon ge⸗ 
ſchmolzen, aber die Schwalben waren noch nicht da, erſchien 
mein Freund Ladislaus aufgeregt bei mir: 

„Erinnerſt du dich an meinen gelben Ueberzieher?“ 

Ich erſchrak. „Wie denn nicht!“ 

„An den gelben Ueberzieher, den ſie dir geſtohlen haben?“ 

„Ich erinnere mich ſehr wohl an ihn!“ 

„Stell dir vor, ich habe ihn zurückbekommen!“ 

„Unmöglich!“ 

„Wahrhaftig, es iſt ſo. Und dazu noch in einem ſehr 
guten Zuſtande. Als ob er ſeit jener Zeit beſtändig im 
Kaſten gehangen hätte.“ 

„Das wird ein anderer ſein!“ 

„Ich erkenne ihn wohl wieder. Es iſt genau derſelbe.“ 

„Eine merkwürdige Sache. Wie iſt das möglich?“ 

„Ich habe den blauen Ueberzieher, den ich von dir ge⸗ 
ſchenkt erhielt, meinem Schneider gegeben, damit er mir ihn 
wende.“ 

„Jetzt verſtehe ich die Sache ſchon!“ rief ich aus. 

„Was verſtehſt du ſchon?“ 

„Nichts, nichts, aber erzähl' nur weiter!“ 

„Ich ſende ihm alſo meinen blauen Ueberzieher, damit 
er mir ihn wenden ſoll und er ſchickt mir meinen gelben 
zurück. Ich renne ſofort zu ihm, daß das nicht mein Rock 
ſei. Der Schneider ſchwört bei allen Heiligen, daß es mein 
Ueberzieher iſt. Da ſage ich ihm, daß es wohl mein Ueber⸗ 
zieher wäre, aber der alte, der mir geſtohlen worden iſt 
Der Schneider iſt über dieſe Aeußerung ſchwer beleidigt, er 
zeigt mir die Innenſeite, die blau iſt Die Folge iſt 
eine Ehrenbeleidigung Er droht mir mit einer Klage, ich 
ſolle ihn nicht für einen ſolchen Eſel halten, daß er ſich don 
mir das Wenden eines Ueberziehers bezahlen laſſen werde, 
um mir für dieſen Preis einen neuen Ueberzieher zu geben. 
Ich "is wie perplex und verſtand kein Wort von der gan⸗ 
zen Sache.“ 

„Nun, ich werde dir die Sache alſo erklären,“ ſprach ich. 

Jetzt alſo erzählte ich meinem Freunde den ganzen Sach⸗ 
verhalt. Er ſchlug ſich auf die Stirne und rief: 

„Nun begreife ich alles!“ 

„Wieſo alles?“ 

„Daß bei dem blauen Ueberzieher die obere Taſche auf 
der rechten Seite war und die innere Taſche auf der linken. 
Bei einem anſtändigen Rock pflegt das umgekehrt zu ſein.“ 

Seit jener Zeit leihe ich mir ſchon keine Ueberzieher 
mehr aus 

(Aut. Ueberſetzung aus dem Ungariſchen. 


Müllers natürliche Haltung. 


von rt Brecht. 


Wir hatten gegeſſen, ſaßen bei einer Zigarre und durch⸗ 
ſuchten unſern Beſtand an Geſprächsthemen. Das Aktuelle war 
durchgeſprochen, und wir nahmen zunächſt der Vorſicht halber 
noch einmal den Niedergang des Theaters vor, und dann kamen 
wir, nach und nach Mut ſchöpfend, auf Müller zu ſprechen. 
Müller, den Ingenieur, Müller, den Erbſeind. Müller war ein 
heikles Thema, weil er, ſogar wenn er nicht da war, ſich als ein 
unfehlbarer Zankapfel exwies. 

Es lagen, ſchmerzlich genug für uns, eine ganze Anzahl 
Fälle neueren Datums gegen ihn vor, aber Pucher wollte endlich 
eine ältere, ſchon etwas angegraute Geſchichte aufs Tapet 
bringen. Er wollte ſie anſcheinend los werden. 

„Ich habe einmal mit Müller ein Geſchäft vorgehabt,“ fing 
er an. „Zu dieſem Zweck bin ich mit ihm geflogen. Wir flogen 
von Berlin nach Köln. Müller wollte mich dort mit einer Ge⸗ 
ſellſchaft zuſammenbringen, die meinen Anlaſſer zwecks Vertrieb 
in größerem Umfange unter die Lupe nehmen wollte. Wir 
hatten vor, die Sache gemeinſam zu machen. Müller wollte 
mehr die geſchäftliche Seite der Sache übernehmen, er brachte, 
wie geſagt, auch die Geſellſchaft mit ins Geſchäft. Müller ſagte, 
er glaube, wir paßten gut zuſammen, wir kannten uns genau 
ebenſo lange, wir wir ihn leider alle kennen. 

Wir ſaßen alſo in einem dieſer hübſchen, ſtählernen Dinger, 
das heißt, eigentlich ſind ſie ja aus Blech. Müller war von 
Anfang an ſchlecht gelaunt, er ſchob es mir gegenüber auf das 


Rauchverbot. Aber ſchließlich war er es geweſen, der das größte 


Gewicht darauf gelegt hatte, daß wir im Flugzeug und nicht 
im Zuge fuhren. 

Wir wollten die Sache noch einmal durchſprechen, aber es 
erwies ſich gleich, daß das mit einigen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft war, weil der Lärm der Propeller, es find drei Stück, 
viel zu laut war, als daß man in Ruhe hätte ſprechen können. 
Müller brüllte gleich, als der Motor anlief, alſo noch auf ebener 
Erde, zu mir herüber: „Man verſteht kein Wort! Ekelhaft!“ 
Dabel war er ſchon mindeſtens ein Dutzend mal geflogen. 

Als es dann hochging, brüllte er nichts mehr, ſondern ſaß 
„in ſich gekehrt“ auf ſeinem Korbſeſſelchen und muſterte den 
Horizont. Ich war noch nie geflogen und hatte zuerſt ſozuſagen 
alle Augen voll damit zu tun, dieſes Phänomen zu ſtudieren. 
So ſah ich mich erſt, als wir ſchon etwa hundert oder zwei⸗ 
hundert Meter hoch waren, nach Müller um. Und nun ſchien 
mir gleich — es hat gar keinen Wert, wenn ihr es bezweifelt — 
daß Müller Angſt hatte. . 

Ihr braucht gar nichts zu jagen, ich weiß. Müller war im 
Felde, Stoßtrupp uſw. Bekam das E. K. I nur deswegen nicht, 
weil keine Diſziplin im Leibe, ich weiß. Aber jetzt hatte Müller 
Angſt, und er bemühte ſich auch gar nicht, ſie zu verbergen. 
Er ſah immerfort mißmutig durch die kleine glasverſchalte Luke 
auf den Piloten, und jedesmal, wenn die Kiſte ein paar Meter 
herunterſackte, hielt er ſich krampfhaft an feinen Armlehnen feſt, 
und von Anfang an hatte er als einziger den Gurt um⸗ 
geſchnallt. Dabei weiß man doch, daß dieſe großen ſtählernen 
Burſchen ſich mindeſtens ſo ſicher durch die Luft bewegen, wie 
eine Lokomotive auf dem Boden, und daß man das auch nach 
den erſten paar hundert Metern genau merkt. 

Ungefähr nach 10 Minuten holte Müller aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche langſam fein Nolizbuch hervor, ſchrieb mit einigen Unter⸗ 
brechungen, wo er auf den Piloten vorn ſchaute, ein paar Zeilen 
auf ein Blatt, riß es aus und reichte es mir herüber. 

„Glaubſt du nicht, daß in 20 Jahren kein Menſch überhaupt 
mehr begreift, wie ſich erwachſene Leute in ein ſolches Ding 
ſetzen konnten? Sieh dir nur das Blech an! Möchte wiſſen, ob 
ſie das dann Dummheit oder Heroismus heißen! Müller.“ 

Als ich von dem Seſſel aufſah, ſaß er ganz unberührt auf 
ſeinem Seſſelchen und ſchaute, als wäre nichts geſchehen, ſeit⸗ 


wärts aus dem Fenſter, aber einige Minuten ſpäter deutete er, 
ſäuerlich grinſend, nach dem Propeller auf feiner Seite und 
brüllte herüber: 

„Ein Lärm, wie bei einem Erdbeben! Warum donnert eine 
Schwalbe nicht ſo?“ 

Und er ſchüttelte ſeinen dicken Kopf, als verſtünde er es 
überhaupt nicht mehr, daß ihm dies nicht ſchon von allem An 
ſang an aufgefallen war. Er meinte natürlich, es müſſe ein 
ganz gewaltiger Konſtruktionsfehler ſein, der dieſen Lärm ver⸗ 
urfachte, und er dachte wahrſcheinlich, daß die Flugzeuge in 
20 Jahren nicht ſo unnatürlich lärmen würden. Als wir in 
Hannover heruntergingen und uns auf dem Flugplatz, während 
die Poſt eingenommen wurde und ein Paſſagierwechſel ſtatt⸗ 
Ni bei einer Zigarette die Füße vertraten, fügte er noch 
inzu: 

„Wenn etwas ſo kracht, iſt es nicht in Ordnung.“ 

Dann ſetzte er mir auseinander, daß es ſchon unſinnig ſei, 
wenn ſo ein Ding, das zwei Mann bequem vom Platz ſchieben 
können, 240 Pferdekräfte brauche, um in der Luft, wo überhaupt 
kein Widerſtand ſei, vom Fleck zu kommen. Derlei kramte er 
noch mehr aus, und knapp, bevor wir einſtiegen, ſchloß er ſeinen 
a ee ab mit der Bemerkung, das ganze Prinzip jet 
falſch. 

Bis Eſſen verhielt er ſich vollſtändig ruhig und lachte nur, 
einmal höhniſch auf, als wir ein paar Meter abſackten. Aber 
in Eſſen, in den 10 Minuten auf dem Flugplatz, erzählte er mir 
baſtig von einem Flug, den ein entfernter Bekannter neulich 
bei ſchlechtem Wetter erlebt hätte: 

„Gleich zu Beginn hatte man auf dem Flugplatz den drei 
Paſſagieren gejagt, es ſei zweifelhaft, ob der Flug ſtattſinden 
könne, da über dem Taunus ſchlechtes Wetter ſei Sie hatten 
eine Stunde über die Abfahrtszeit hinaus gewartet. Aber einer 
von ihnen war ziemlich nervös, weil ſeine Reiſe eilig war, und 
er mit dem Zug auf feinen Fall mehr rechtzeitig zu einer 
wichtigeren Unterredung kommen konnte. Dann beſtimmte die 
Flugleitung, daß der Pilot „es verſuchen jollte“. Die Leute 
ſtiegen mit etwas gemiſchten Gefühlen ein. 

„Dabei mußt du dir denken,“ ſagte Müller, daß „der Himmel 
auf dem Startplatz vollkommen blau war. Genau wie der bier. 
Das Gewitter war nur über dem Taunus.“ 

„Nun, ſie flogen auch anfangs ganz ſtabil, aber dann kamen 
ſie eben an den Taunus. Von blauem Himmel keine Spur 
mehr. Alles um ſie herum ſah ganz merkwürdig dick aus, ver⸗ 
ſtehſt du. So wie naſſe Leintücher ungefähr. Und das Flug⸗ 
zeug bockte wie eine Heuſchrecke. Der Mann, der das Ding 
lenkte, „verſuchte“ nun, wie es in dem Kauderwelſch dieſer 
Dilettanten heißt, aber rede doch nicht, das ſind doch Laien, die 
ganze Geſchichte «it doch erſt ein paar Jahre alt, haft du je 
gehört, daß ein Menſch auf einem Stück Blech in der Luft 
herumfuhr? Beſteht doch auch gar keine Notwendigkeit! Iſt 
tauſend Jahre ohne gegangen! Alſo der Pilot verſuchte, durch 
die gewittrige Schicht durchzuſtoßen, das heißt, er riß die Kiſte 
hoch. Er kam etwa 1800 Meter hoch, und als er oben war, ſah 
er erſtaunt, daß es dort oben genau ſo war wie weiter unten, 
nämlich ziemlich zugig, was ich ihm ſchon unten hätte jagen 
können.“ 

„Du warſt doch gar nicht dabei,“ ſagte ich, angewidert durch 
ſeinen überheblichen und höhniſchen Ton, in dem er die Ge⸗ 
ſchichte erzählte. } 

„Nun, dann hätte es ihm mein Bekannter jagen können, 
den er mit hinaufnahm. Das heißt, wenn er nicht wie ein 
Koffer, den jemand falſch in ein Gepäcknetz gelegt hat, von einer 
Seite auf die andere geworfen worden wäre. Das wurde er 
nämlich jetzt. Das Flugzeug rutſchte plötzlich einfach nach rechts | 
ab, unaufhaltſam. Etwa zehn Meter. 
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Dann fing ſich das Ding wieder, ging wieder etwas hoch 
und rutſchte wieder ab, genau ebenſo wie vorher, zehn Meter. 
Mein Bekannter hatte gleich das erſtemal mit ſeinem rechten 
Ellenbogen beim Abrutſchen die Scheibe durchgeſchlagen, ſo daß 
es jetzt bequem hereinhageln konnte. Hagel, Waſſer, alles, was 
draußen war, kam jetzt herein, und du kannſt es mir glauben, 
die Leute innen hatten vollkommen genug davon. Mehr oder 
weniger bereiteten ſie ſich jetzt langſam auf das Ende ihrer 
Tage vor. Sie ſahen noch einmal blitzartig uſw. und das war 
auch das Klügſte, was fie tun konnten. Dann machte der Pilot 
dieſem Zuſtand ein Ende. x 
In Höhe von 1800 Meter, als er ſah, daß es oben genau jo 
war wie unten, beſchloß er, nunmehr wieder nach unten zu 
gehen, wo er ſich doch wohl mehr zu Hauſe fühlte. Er ſtellte 
den Motor ab, und das Flugzeug fiel einfach kopfüber her⸗ 
unter wie ein Spazierſtock. Du mußt dir das vorſtellen! Du 
haft ſchon eine Menge durchgemacht oben, du biſt überhaupt 
nur mehr ein Koffer, der ſein Leben ſchon blitzartig vor ſeinem 
inneren Auge vorbeiziehen geſehen hat, und jetzt hört das 
Motorgeräuſch mit einem Schlage auf, der Seſſel unter dir 
hebt ſich in die Höhe, dein Kopf fällt vor und nach unten, und 
du jauft, eventuell mit deiner aufheulenden Mitpaſſagierin 
direkt im Genick, ungufhaltſam in die Tiefe. 

Der Mann ging von 1800 Meter herunter bis auf 30 Meter, 
verſtehſt du, was das heißt: 30 Meter — das iſt ſo nahe am 
Boden, daß du jeden Feldſtein ſehen kannſt, und du ſiehſt ihn 
guch, denn das Ding iſt ja auf den Kopf gekippt, und du ſiehſt 
von deinem „Platz“ aus direkt durch die Luke vorn den Boden. 
Der Boden hinwieder ſauſt unaufhaltſam auf dich zu. Ihr 
müßt euch bald treffen; was heißt bald? Sofort, gleich, in 
dieſem Augenblick und erſt jetzt, alſo einen Augenblick vor dieſem 
Augenblick, ſetzt der Motor wieder ein, es gibt einen Ruck und 
das Ding fängt ſich wieder einigermaßen und entſchließt ſich 
gerade noch rechtzeitig für die Horizontale. 

In einer halben Stunde waren ſie wieder am Startplatz 
zurück. Der „Verſuch“, über den Taunus zu kommen, konnte 
als mißglückt gelten. 

„Ja,“ ſagte Müller, ſich an dem Nickelgriff zum Kabinen⸗ 
eingang hochziehend und einen Blick auf den Himmel werfend, 
denn wir führen weiter, „jo ein Ding hat es in ſich.“ 

Auf dieſem letzten Teil des Fluges ſchien ſich Müller, nach⸗ 
dem er ſich ausgeſprochen hatte, bedeutend leichter zu fühlen. 
Er war ja auch, wie aejnat ſchon öfters geflogen. Wir kamen 
unverſehrt nach Köln. (Uebrigens iſt Fliegen eine wirklich an⸗ 
genehme und komfortable Art zu reiſen und keine Spur ge⸗ 
fährlich!) Aber jetzt begann erſt der unangenehme Teil der 
Geſchichte. Ich will das kurz machen. 

Wir kamen mittags an und ſollten abends mit den Leuten 
von der bewußten Geſellſchaft ſoupieren. Am nächſten Morgen 
wollten wir dann wieder zurückfliegen. 

Den Nachmittag verbrachten wir damit, herumzubummeln, 
und Müller war ganz aufgeräumt. Er hatte kein Wort weiter 
über ſein Verhalten von heute morgen verloren, es ſchien ihm 
keinerlei Entſchuldigung zu bedürfen. Und, na, kurz und gut, 
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ich war willens, es zu vergeſſen. Aber da platzte die Bombe, 
wo ich ſie gar nicht erwartet hatte. 

Abends um 9 Uhr im Hotel, als ich mich eben zum Eſſen 
umzog, klopfte es, und herein kam Müller in ſeinem Reiſe⸗ 
anzug, mit ſeiner Reiſetaſche in der Hand. Die Handtaſche 
ſtellte er auf einen Stuhl neben meine Stiefel, ſah mit einem 
mißbilligenden Blick die gewiſſe Unordnung. in die ich das 
Zimmer verſetzt hatte, und ſagte ganz trocken: Er 

„fo, mein lieber Pucher, aus dem Souper kann nämlich 
nichts werden.“ 

Ich muß wohl etwas erſtaunt geſchaut haben, denn er fuhr 
gleich fort, und zwar rein geſchäftsmäßig: 0 

„Wie du ſiehſt, habe ich mich erſt gar nicht umgezogen, ich 
fahre gleich wieder nach Berlin zurück. Der Zug geht 11.15. 
Wenn du nicht zu lange brauchſt mit dem Ausziehen und 
Wiedereinpacken deiner ſeriöſen Kluft, kannſt du noch mit⸗ 
e Denn wozu eine Nacht in Köln herumliegen ohne 

weck.“ 

„Mach keine Witze, Müller,“ ſagte ich. 

„Es iſt mir gar nicht nach Witzen zumute, die ganze Sache 
iſt äußerſt peinlich für mich. Ich gebe zu, daß ſie auch für dich 
etwas peinlich iſt, aber nicht ſo wie für mich. Schließlich kennſt 
du die Leute ja gar nicht, aber mich kennen ſie. Ich will dir 
etwas ſagen. Dieſes Geſchäft hätte doch nur einen Sinn gehabt, 
wenn wir beide darin hätten zufammen arbeiten können, nicht 
wahr? Na, ſiehſt du, gerade das iſt unmöglich. Wir paſſen 
nicht zuſammen. Wie du dir denken kannſt, rede ich jetzt von 
heute morgen. Glaube nicht, daß ich dich nicht beobachtet hätte. 
Ich weiß auch genau, daß du zum erſtenmal geflogen biſt. 
Nein, ſage lieber nichts.“ 

„Was heißt das: ſage nichts“ Was heißt das Ganze über⸗ 
haupt? Willſt du eiwa behaupten, daß ich mich ſeig benommen 
hätte, du, der.... Du, ich verbitte mir ein ſolch wahnſinniges 
Gewäſch. Ich denke, es war allerhand von mir, daß ich nichts 
zu deinem Verhalten geſagt habe. Aber auch das hat, weiß 
Gott, nichts mit dem Geſchäft zu ſchaffen.“ 

Ich habe nie begriffen, wie Müller jo etwas anfing, aber 
talſächlich, er ſchien völlig erjtaunt. 

„Wieſo?“ ſagte er. „Wieſo hat das nichts mit dem Geſchäft 
zu tun; Du haſt dich doch benommen wie ein Narr. Du 
fliegſt hinguf in die Luft in irgendeinem Ding, das Dir einer 
als ſicher aufgeſchwatzt hat, und ſitzt da wie ein Regenſchirm, 
ohne jedes Zeichen irgendeiner Lebendigkeit. Wie ein Halb⸗ 
idivt, eutſchuldige, der nicht merkt, was mit ihm gemacht wird, 
und ich will meinen Kopf eſſen, wenn du das nicht noch Mut 
nennſt. Ich ſage dir: ein Menſch, der in ihm unbekannten Si⸗ 
tugtionen nicht die natürliche Haltung einnimmt, die in dieſem 
Fall Beſorgnis auszudrücken hat, der beweiſt dadurch nur, daß 
er leinen natürlichen Inſtinkt hat. Kurz und gut: ich mache 
lein Geſchäft mit dir zufammen auf, Leute wie du find im⸗ 
ſtande, und nehmen von ihrem Kobhlenmann einen Wechſel an. 
Du Haft einfach nicht jenes primitive Minimum an Mißtrauen, 
das jedes beliebige Vieh hat, und ohne das es auf einem Pla⸗ 
neten wie dieſem einfach zugrunde geht.“ 

Sprach's und ſchlug ſich ſeitwärks in den Lift. 


Der unbeliebte Arzt. 


Eine Geſchichte aus Peru von Venturn Gatrin Calderon. 


Zehn Stunden auf den Felſenwegen der Anden unter 
den akrobatiſchen Kunſtſtücken der Kondore, zehn Stunden 
im Sattel durch die Berge Perus: da haben Sie das wirk⸗ 
ſamſte Mittel gegen Schlafloſigkeit. Alſo muß man ſchon 
glauben, daß ich den Teufel im Leibe hatte — oder war es, 
weil die Umgebung übermäßig troſtlos wirkte? Völlig an⸗ 
gekleidet, die Reitſtiefel an den Beinen, las ich, auf dem 
harten Lehmbett in der Hütte des Tambos ausgeſtreckt, eine 
alte Zeitung. Welche, iſt nicht von Bedeutung. Schließlich 
auch eine Art und Weiſe, ſich beim Anſchauen des unter 
ſeinem Kabeljau gekrümmten Matroſen, der in jener Zeitung 
Südamerikas allen Blutarmen die Emulſion Scott ver⸗ 
ſchreibt, die Erinnerung an Ziviliſation und ihre fernen 
Stüdte wachzurufen. 

Eine Stimme in meiner Nähe, eine rauhe Säuferſtimme, 
murmelte im Dunkel: „Vielleicht iſt der Herr ſo gut, ſeine 
Kerze auszulöſchen. damit ich ſchlafen kann.“ 

Nachgiebig griff ich nach dem Licht und verſuchte es aus: 
zublaſen, als dieſelbe Stimme höflich bemerkte: 

„Bemühen Sie ſich nicht!“ 

Eine Kugel pfiff an meiner Hand vorbei und löſchte die 
Kerge. Neuling in der Sierra, wenig gewöhnt, an ſolche 
extravagante Manieren, antwortete ich erſt einmal mit zwei 
Kugeln. Doch die Stimme, jetzt ſpöttiſch, ließ ſich wieder 
vernehmen: 

„So ein Barbar! Beinahe hätte er mich erſchoſſen. 
Ber geben Euer Gnaden denn nicht, daß es nicht bös gemeint 
war?“ 8 

Man muß dann jein wie ein Gringo, um nicht zu willen, 
daß ſeine Art, die Kerze in der Hand eines gähnenden Nach⸗ 
bars auszulöſchen, die allergeſcheiteſte iſt. Wohlverſtanden, 
man riskiert, auch die Hand zu durchbohren, aber da er 
auf den Wettſchießen ſtets den erſten Preis bekam! Das 
war es, was er mir zehn Minuten ſpäter zu verſtehen 
Kab, als wir aut Freund wurden, und ich meine Kerze 
EDGE anſteckte, damit wir uns in Angenſchein nehmen 

onnten. 

„Ein Smith and Weſſon!“ meinte er, 
Blick nach meinem Revolver greifend: „Sie erlauben,“ 

Ich erlaubte. Er verſchoß ein paar Kugeln ins Dach, 
nur um das ſchöne Mordinſtrument knallen zu hören, und 
die durch den Revolver erweckte Sympathie jtrablte weiter 
aus auf ſeinen Beſitzer. 

So kam es, daß wir uns um vier Uhr morgens gemein⸗ 
ſam auf den Weg machten, und gegen Mittag diente mein 
mweittvagender Smith and Weſſon dazu, eine vor ihrem 
Felſenloch hüpfende Vigcacha umzulegen. Im nahen Weiler, 
deſſen kleine, im ſpauiſchen Stil erbaute Kirche mit ihrer 
(Glocke eifrig nach den Kondoren winkte, wollten wir fie 
braten laſſen. 

Mein neuer Freund, Concepeion Cabral — ein weib⸗ 
licher Vorname, aber ich verſichere Sie, daß dieſer Meſtize 
ſehr Mann war — wollte die Tragweite meines Revolvers 
an der grünlich ſchimmernden Kirchenglocke erproben, Eine 
ſchöne, eine geweihte und ſonore Glocke, die dort oben jeit 
Jahrhunderten läutete! Aber fraglos auch ein prächtiges. 
bewegliches Ziel für einen „1. Preisſchützen“. Klugerweiſe 
äußerte ich, daß unſer Braten in den Händen des Tambo⸗ 
wirts vielleicht ein zweifelhafter Genuß werden könnte und 
0s. wohl angebracht wäre, mit unſerer Vinzeacha zum 
Pfarrer zu gehen. Warum ſich alſo mit dem wegen einer 
alten Glocke überwerfen? 

0 Ein Pfarrer in der Sierra meines Landes iſt ein 

Feudalherr im kleinen — ebenſo gaſtfreundlich, ebenſo ge⸗ 
ſchickt in dem Gebrauche der Waffen. Und in ſeiner rieſen⸗ 
großen Küche werden die Tiere, die von den zerknirſchten 
Indiauern aus Augſt vor der Hölle herbeigeſchleppt werden, 
im ganzen geröſtet. 

Das Mahl war üppig. Eine zierliche Gevatterin — weiß 
neyudert, um dieſem jungen Mann aus der Hauptſtadt zu 
zeigen, daß man auch hier alle Raffinements kannte —, 
reichte uns große Mates aus Juckerrohrſchnaps. Ich weiß 
nicht, wieviel Grad dieſer brandſtiftende Alkohol beſaß, doch 
der Pfarrer verfiherte ernſt, daß er im Gebirge feine ganze 
Kraft verlöre. Als es uns zu heiß wurde, trug man 


mit zärtlichem 


wunderbar reife Waſſermelonen auf, deren delikates, aber 


uch gefährliches Fleiſch fo gut den Durſt ftilkt, 

Mein neuer Freund, Concepeion Cabral, verſchlang eine 
ganze Melone, daun eine zweite, dann eine dritte ... und 
die Sympathie für ihn wuchs, denn es zeugt von großer 
Artigkeit, bei einem Amphyrion „ordentlich“ zu eſſen. 

Als wir ſechs Stunden ſpäter in Oelatampu bei feiner 
Frau, einer kleinen, ſchüchternen Indianerin, ankamen, 
überließ mir Concepeion großmütig fein eigenes Bett und 
legte ſich ſelbſt auf die blanke Erde. Alle Viertelſtunde 
ſchlüpfte er jedoch hinaus, und mir ſchien es, als beklagte 
er ſich mit unterdrückter Stimme: 3 

„Dieſe verflizten Melonen des Pfarrers!“ 

Frühmorgens ſah ich beim Schein meiner treuen Kerze 
den gigantiſchen Meſtizen, wie ein Knäuel zuſammengerollt, 
in ſeinen Poncho beißen, um nicht vor Schmerz zu heulen. 
Die in Peru jo ſchreckliche Ruhr tobte in ſeinem Körper. 
Eiligſt holte feine Frau die ganze Verwaudtſchaft, die 
ihn mit dem feierlichen Schweigen völlig reſignierter Men⸗ 
ſchen umſtand. Der Maun wälzte ſich am Boden, krümmte 
ſich, Schaum auf den Lippen, die Augen getrübt durch einen 
unftchtbaren Schatten, obgleich die aufgehende Sonne die 
Hütte mit einem Feuerſtreifen durchzog, in dem der Staub 
in wirbelnden Wölkchen verbrannte. Zärtlich fragte ſeine 
neben ihm kniende Frau: „Taitita, haſt du Durſt?“ 

Es ſchien, als bewegte er die Lippen, und man goß 
reinen Alkohol auf ſeine violette Zunge. Dann riß ſich der 
Zauberer des Dorfes mutig einige Augenbrauen aus, um 
ſie nach den vier unheilvollen Winden zu blaſen — nach den 
böſen Geiſtern, die einen in der Süße trügeriiher Nächte 
überfallen. Warum kämpfen, Man muß ſich dem Tod 
unterwerſen, und die Seele findet ſchneller den Weg zum 
Sounenvater, wenn man in den verzerrten Mund einen 
Liter Alkohol ſchüttet, dann erit die Cocablätter für die 
Reife hineiulegt. . 

Empörung iſt ein der Jugend eigener Charme. Ich ſchrie 
der zitternden Frau zu, den Schnaps beiſeite zu ſtellen und 
ließ ihren Mann gewaltſam das Bismut aus meiner Sattel⸗ 
taſche ſchlucken. Einen ganzen Tag, eine ganze Nacht blät⸗ 
erte ich — ein improviſierter Arzt — in meinem „Nat⸗ 
geber für Krankheitsfälle“. Medikamente verordnend, die 
Wunder taten, 

Beim Morgengrauen öffnete der Kranke 
wiſchte mit der Hand über feinen ſabbernden 
hörte ſtaunend, was ſeine Frau ihm zutuſchelte. 

„Senor,“ rief er, halbaufgerichtet, „nächſt Gott verdanke 
ich Ihnen alles!“ 

Eine ſeltſame Muſik unterbrach ihn. Als ob peruauiſche 
Flöten aus den Hugeos der Toten die düſtere Melodie 
hervorgeholt hätten, eine immer wiederkehrende, durch 
dumpfes Trommeln abgeſchnittene Kadenz. Ohne Zweifel 
war es die klagende Stimme der nächtlichen Anden — die 
ſüße, oft und klagende Stimme der nächtlichen Anden — 
die ſüße, oft und oft unterwegs gehörte Stimme, wenn ein 
Indianer auf feiner Quena aus wildem Rohr die Sterne 
anrief, die um die tote „Mutter Mond“ tanzten .. Aber 
um fieben Uhr morgens war dieſe Muſik unheimlich. 

Durch die Tür der Hütte ſah ich ſie hereinkommen, 
paarweiſe geordnet, wie zum Feſt gekleidet. Wenn Sie nichts 
von Indianerbräuchen wiſſen, werden Sie wohl fragen, 
welches Feſt man denn an dieſem Tage begehen wollte . 
Nun wohl, die Leichenfeier: dieſe Leichenſeier, die für die 
geknechtete Raſſe laute, rauſchende Erlöſung iſt: eine Woche 
lang trinkt man, tanzt man — ſelbſt die Witwe — kann 
man, den Tod feiernd, das Leben noch ertragen. 

Doch dieſe Weisheit iſt nicht für einen weißen Mann ge⸗ 
ſchaffen. Zornrot im Geſicht, wie ein Tobfüchtiger brüllend, 
trieb ich den prunkvollen Zug mit meinem Revolver in die 
Flucht. und die unglücklichen Indianer ließen, um ſich ſelbſt 
in Sicherheit zu bringen, die bauchigen Maisweingefäße 
fallen, ihre Kürbisſchalen mit dem in unterirdiſchen Ge⸗ 
wölben gekühlten Zuckerrohrſchnays. Nur ein ſchönes Mäd⸗ 
chen, das die violette Manta der Trauer wie eine Fürſtin 
trug, blieb ſtehen, um mich aus weiten Augen mit weis⸗ 
ſagenden Haß anzuſehen. Dann ſpuckte ſie mich an, ohne die 
Lippen zu bewegen, mit der Präziſion eines Lamas. 


die Augen, 
Mund und 
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Aus einer unſichtbaren Schleuder flitzte ein Stein, zer⸗ 
fetzte mir die Sin . . und beim Anblick des Blutes ſchwand 
mein Zorn. Ich begriff. Um einen Menſchen vom Tode 
zu erretten — der endgültigen Befreiung, der einzigen 
ſichern Belohnung — hatte ich eine wunderſchöne Trauer⸗ 
woche mit den erhabenen Klagen von Stimmen und Flöten 
vereitelt. Ah, ich war ein Störenfried, ein Zauberer, der 
Tote auferweckt, ohne daß ihn irgend jemand darum gebeten 
hätte. Sei es drum! Concepeions Dankbarkeit ſollte mir 
genügen 

Aber nein, auch der war nicht ganz zufrieden und gab es 
mir ſehr artig zu verſtehen. Wohl hatte ich ihn gerettet, 
doch dabei tauſendjährige Gewohnheit durchbrochen, den Wil⸗ 
len der Götter wie den Zorn der Menſchen herausgefordert, 
Ob er noch jo ſehr Meſtize war, er dachte und fühlte wie die 
Indianer. 

„Sie werden euch töten, Senor!“ ſagte er mir mit präch⸗ 
te Gewißheit. „Nie weiß man, wie — ein Stein, vergiftete 
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Auf jeine Bitten hörend, ſchlüpfte ich bei Einbruch der 
Dunkelheit aus dem Dorf, die Sporen eingeſetzt, den Re⸗ 
volver auf die muſikaliſche Nacht gerichtet, die auf der Queng 
ſchon die Süße meiner eigenen Leichenfeier beſang. 

(Berechtigte Uebertragung aus dem Spaniſchen von 
Otto Albrecht van Bebber.) 


Der Kapitän. 
Von Alfred Polgar. 


Der Kapitän des kleinen Dampfers iſt der Kapitän. Er iſt aber 
auch der Steuermann. Er verkauft die Fahrkarten und zwickt ein 
Loch in ſie. Er hilft das Gepäck ans Land ſchaffen. Ueberdies⸗ 
gehört ihm der Dampfer. 

Ein paar Halteſtellen ſind dem Schiffe Pflicht. An einigen — 
„Privatlandungsſteg“ ſagt das Täfelchen — legt es nur an, wenn 
die Bewohner dort eine kleine Fahne hiſſen. Aus Kulanz tut 
der Kapitän ſo. 

Er ſteht auf der Kommandobrücke, das Steuerrad in harter 
Fauſt, und ruft durch das Sprachrohr hinab: „Vorwärts“ ung 
„Stopp!“ 

Im Bauch der „Helene“ iſt der Heizer tätig. Nachts, wenn 
Helene ſchläft, ſchimmert ein Licht durchs Kajütenfenſter. Der 
Heizer wohnt im Schiff und bewacht es. Er ſchreibt Briefe oder 
lieſt Zeitung oder fettet ſeine Stiefel oder träumt oder döſt vor 
ſich hin oder hält Zwieſprache mit Gott, mit dem Teufel 

„Helene“ hat ein Heck, einen Bug, einen Kiel. Alles hat ſie, 
ſogar eine Gallionfigur, einen hölzernen Triton mit Dreizack. 
Umwittert iſt fie von dem kühnen, ſalzigen Wortſchatz der Nautik. 
Sie hat einen Fahrplan und eine Flagge und ein Rettungsboot 
und kann pfeifen, und dem Kapitän klirrt ein Kompaß an der 
Uhrkette. Aber er braucht ihn nicht einmal des Nachts; der ge⸗ 
ſtirnte Himmel wär' ihm Wegweiſer genug. 

Der Kapitän iſt fünfundfünfzig Jahre alt. Er Hatte eine Frau, 
die hieß Helene, betrog ihn, weil er ihr vertraute, ging unter, im, 
die Tiefe, „Helene“ ſteuert er nun mit harter Fauſt, kein blinder 
Paſſagier wird geduldet, ein verläßlicher Gefährte hütet ihr inneres 
Feuer und wacht wider die Gefahren der Dunkelheit. Im Frieden 
war der Kapitän Kapitän, ein richtiger Kapitän auf einem richtigen 
Schiff. Er war „Kapitän weiter Fahrt“ der öſterreichiſchen Han⸗ 
delsmarine, und auf allen Ozeanen ſchrillte ſeine Befehlspfeife. Der 


Krieg und die Engländer erwiſchten ihn irgendwo in aſiatiſchen 


Gewäſſern. Vier Jahre hockte er im Interniertenlager und träunrte 
von Helene, die nicht vom ihm träumte. Als er in die Heimat kam, 
war verſchwunden, was er geliebt hatte: Helene, die öſterreichiſche 
Handelsmarine, Gin, der tröſtende Schnaps, und das Meer. Das, 
lag nun jenſeits der Grenzen und der Möglichkeiten. Es war fort 
und fern, wälzte ſich in fremdem Bett, ſpottete der verſtorbenen 
öſterreichiſchen Handelsmarine. Gin gab es keinen. 

Der Kapitän verfiel in Trübſal und ſchlechten Sliwowitz und 
lexute chauffieren. Eines Tages kam er an den ſchwarzgrünen, tief 
im Tal verſteckten Alpenſee. Dort faulte und roſtete, außer Dienſt, 
ein alter, kleiner Dampfer namens „Franz Joſeph I.“. Der Kapi⸗ 
tän kündigte ſeine Chauffeurſtelle, blieb im Ort. Ein paar Dollars 
waren ſein: die ſetzte er an den Kauf ſeines verwitterten Kaſtens. 
Navigere necesse est. Ferner erwarb er den Dackel des Mehger⸗ 
meiſters und nannte ihn „Gin“ 

Den „Franz Joſeph I.“ aber taufte er „Helene II.“. Der 
Kapitän weiter Fährt iſt nun Kapitän allerengſter Fahrt. Vier 
Kilometer lang und drei Kilometer breit iſt das Aguarium, darin 
der alte Seefiſch ſich tummelt. Es genſigt ihm. Sein Leben hat 
ſich nicht eigentlich verändert, nur, in geometriſchem Sinn, „ver⸗ 
jüngt“. Es iſt kleiner geworden, gedrängter, ein Bruchteil ſeiner 
natürlichen Größe, wie unter den Abbildungen der Lehrbücher jteht. 
Alles iſt noch da: Helene, Schiffahrt, Kapitänſchaft, nur ein wenig 
anders, als es war. Aber das ſind Nuancen. Fiſche ſpringen im 
See, Menſchen ſind in ihm ertrunken. Wenn dicht verſponnen und 
verwebt die Regenfäden überm Waſſer hängen, nimmt das Auge 
keine Küſte wahr, ins Unendliche läuft die ganze Woge. Der Kapi⸗ 
tän hat die Kappe mit dem goldgewirkten Anker jet auf die Glatze 
gedrückt, der Ozean ſingt im Aqugrium, hinter dem Geſpinſt von. 
Luft und Waſſer wehen Ceylons Palmen. N 

So weit war alles gut. Bis das Motorboot des Sommer⸗ 
friſchlers lam. Das ſtörte den Traum und zerriß die Illuſion. 
Mit ſeiner Kielfeder zog es weiße Streifen über den See, ſſrich 
ihn einfach durch. Es verriet die Entfernungen als Nähen. Cine 
ſeidene Phantaſiefahne wimpelte vom Bug, der Mann am Steuer 
hatte eine Mütze mit doppelter Goldtreſſe. „Aladar“ hieß das 
Bool. In koketten Schleifen ſchwärmte „Aladar“ um „Helene II.“ 
und flitzte ihr mit den Schnörkeln ſeiner leichten Lebensauffaſſung 
durch die Fahrbahn. 

Der Kapitän haßte das Motorboot. Und liebte es. Eines Tages 
wurde 5 9 7 auseinandergenommen und verpackt. „Wir haben 
es ausprobiert“, ſagte der Beſitzer, „und gehen nun ans Meer 
mit ihm.“ 

Dem Kapitän machte „Helene“ keine Freude mehr. Er hat den 
Plan, fie anzuſtreichen, fallen gelaſſen. Er landet nur mehr, wo er 
muß. Vergeblich hiſſen die 2 Priwatlandungsſtege“ das Fähnchen. 

Denn „einmal ſtirbt die Sehnſucht doch“. wie Peter Altenberg 
dichtete, 

(Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages Ernſt Rowohlt, Berlin, 
dem Buche „An den Rand geſchrieben“ von Alfred Polgar 
entnommen.) 


Humor. 


Rot oder weiß. Ein kleiner Junge kommt in eine Kneipe 
und verlangt ein Glas Schorle Morle. — „Rot oder weiß“ 
fragt der Wirt. — „Das iſt egal,“ antwortete der Junge, „es 
iſt für einen Blinden.“ 

Die Kennerin. Junge Dame: „Ich möchte einen Hund 
kaufen, eine Art Windhund. Aber mit kurzem Schwanz, gro 
ben Kopf, kürzeren Beinen und den Körper nicht jo dünn. 
Haben Sie ſolch einen Hund?“ — Händler: „Nein, dieſe Art 
Hunde ertränken wir gleich nach der Geburt.“ 

Langweilig. „Denken Sie bloß, geſtern war ein Betaunter 
bei mir, und plötzlich kann er doch nach einem Gähnen ſeine 
Kiefer nicht wieder zuſammenbringen.“ — „Nich nöglich! 
Was hatten Sie ihm denn erzählt?“ 

Die moderne Puppe. „Um Himmels willen, warum ſtechl 
Ihr denn die ſchöne neue Puppe in den Ofen?“ — „Sie ſſt 
doch tot, Mutti, und hat in ihrem Teſtament beſtimmt, daß 
ſie verbrannt wird.“ 

Früh übt ſich. „Vater, gib mir doch mal raſch einen Gro⸗ 
ſchen.“ — „Wozu denn?“ — „Draußen iſt ein Bettler, dem 
möchte ich gerne einen Sechſer geben.“ 


